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Doz. Dr. Wolodymyr Sulym Prof. Dr. Alla Paslawska 
Chefredakteur von DaFiU Präsidentin des UDGV 

 

ERFOLGREICHER DaF-UNTERRICHT UND VIELES MEHR 

Liebe Leserin, lieber Leser, 
wir freuen uns, Sie wieder auf den Seiten 

von DaFiU begrüßen zu dürfen. Auch in dieser 
Nummer rückt die Frage, was erfolgreichen 
Fremdsprachenunterricht ausmacht, in den 
Mittelpunkt. Was gehört alles dazu? Wie 
sollte effektiver DaF-Unterricht aufgeteilt 
werden? Woran muss man bei dessen Ge–
staltung in erster Linie denken? Sollten vor 
allem lexikalische Kenntnisse im Vor-
dergrund stehen? Kann man auf Grammatik 
erst mal verzichten? Wie viele Informationen 
sollte eine Unterrichtseinheit enthalten, da-
mit man sie unproblematisch verkraften kann? 
Welche landeskundlichen und literarischen 
Kenntnisse müssen unbedingt mitberücksich-
tigt werden? Die Liste der Fragen wird immer 
länger, nicht aber die Liste der Antworten.  

Wir können leider auch nicht alle Fragen 
beantworten. Aber wir lassen uns durch erfah-
rene Leute beraten, die ständig mit diesen 
Problemen konfrontiert sind und keine Angst 
davor haben, die Antworten darauf neu zu 
formulieren – je nach Zielgruppe der Sprach-
lerner, ihrem Kenntnisstand, je nach Situation 
und Zweck des Unterrichts. 

Diese Nummer von „DaFiU“ bietet in-
teressante Beiträge über Formen der erleb-
ten Landeskunde in der interkulturellen 
Sprachdidaktik des DaF-Unterrichts (Matt-
hias Guttke), Körpersprache und „Status“ im 
Unterricht (Hildegard Kainzbauer), Arbeiten 
mit Podcasts im DaF-Unterricht mit Kindern 
und Jugendlichen (Evangelia Karagiannakis), 
Lerneinheiten zum Thema „Mode“ (Tatiana 

Polishchuk) und Gewalt in der Schule (Olek-
sandra Lykhoborova).  

Neben Methodik und Didaktik des 
DaF-Unterrichts werden seine sprachwissen-
schaftlichen (phonologischen und lexikali-
schen) Grundlagen (Jaroslaw Hawrylyschyn, 
Lyubov Vitalish, Jewgenija Lipska) diskutiert. 

Zwei Artikel widmen sich dem 135. 
Geburtstag und 50. Todestag von Herrmann 
Hesse (Tetjana Bujnytska, Swetlana Popowa). 

Wir erzählen Ihnen über den bekann-
ten Grazer und Lemberger Germanisten 
Richard Maria Werner (Bohdan Maxym-
tschuk, Wolodymyr Sulym), den ersten Fach-
vertreter der Germanistik an der Münchner 
Universität Johann Andreas Schmeller und 
das Buch über ihn von Richard J. Brunner 
(Bohdan Maxymtschuk, Alla Paslawska). Des-
weiteren finden Sie in dieser Ausgabe zwei 
sehr interessante Beiträge zur Geschichte und 
Gegenwart der deutschen Kolonisten (Petro 
Ossypow, Dmytro Fedorenko) und zur deu-
tschen Sprache im Süden der Ukraine (Petro 
Ossypow, Wolodymyr Sajatz). 

Halyna Djatschok stellt den Lesern ihre 
ukrainischen Übersetzungen der Gedichte 
von Georg Trakl vor. Das Goethe-Institut 
Ukraine bietet einen Rückblick zur Aus-
stellung „musik + X“. Das OeAD-Koopera-
tionsbüro Lemberg/Lwiw informiert über 
seine Aktivitäten 2012 und lädt alle Inte-
ressierten zur Teilnahme am Dramenwett-
bewerb „Über Grenzen sprechen 2012“ ein. 

Das Redaktionsteam wünscht Ihnen viel 
Spaß bei der Lektüre von DaFiU! 
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Evangelia Karagiannakis 
Freie Trainerin in der Aus- und Weiterbildung von Lehrenden 

Universität Ulm 

ARBEITEN MIT PODCASTS IM DaF-UNTERRICHT 
MIT KINDERN UND JUGENDLICHEN 

1. Digitale Medien heute 

Internet, Computer und andere digitale 
Medien sind aus unserer Welt nicht mehr 
wegzudenken. Ob jung oder alt, männlich 
oder weiblich, traditionell oder modern - fast 
jede/r besitzt und verwendet mit der größten 
Selbstverständlichkeit digitale Medien – CD-, 
DVD- oder MP3-Player, digitale Fotokame-
ras, Camcorder oder Webcam und allem 
voran Mobiltelefone. Man surft im Internet, 
sucht nach Informationen, beruflich oder 
privat, kommuniziert per E-Mail oder in 
Chat-Foren, schaut sich im Netz Videos oder 
Nachrichtensendungen an, hört Musik u.v.m., 
das alles an einem Arbeitsplatz oder unter-
wegs mit mobilen Geräten. 

Die Beschäftigung mit den so genann-
ten „Neuen Medien“ darf deshalb auch im 
Unterricht nicht fehlen. Neben spezifischen, 
fachbezogenen Inhalten, die mit Hilfe 
solcher Medien erarbeitet werden können, 
wird vor allem auch eine allgemeine Medien-
kompetenz vermittelt bzw. erworben. Eine 
solche Medienkompetenz ist gerade für he-
ranwachsende, junge Menschen wichtig, denn 
sie wird sowohl in der Ausbildung als auch 
im späteren Berufsleben immer selbstvers-
tändlicher erwartet. Fand man noch bis An-
fang der 90er Jahre Fremdsprachen- und 
EDV-Kenntnisse in Bewerbungen in der 
Rubrik „Besondere Qualifikationen“, so gilt 
heute beides als ein Muss für qualifizierte 
Ausbildungs- und Arbeitsplätze. 

Kinder und Jugendliche müssen also 
frühzeitig den Umgang mit den digitalen 
Medien erlernen. Dabei geht es nicht darum, 
dass sie stundenlang am Computer, im Inter-
net usw. „sinnlos“ agieren - das tun viele 
junge (und auch alte) Medienbenutzer/innen 
ohnehin. Es geht viel mehr darum, sich einen 
konstruktiven, verantwortungsbewussten Um-
gang mit Medien anzueignen. Das vorhan-
dene, private Interesse kann dabei als Mo-
tivationsfaktor genutzt werden. 

Wie dies im DaF-Unterricht aussehen 
kann, soll hier am Beispiel der Arbeit mit 
Podcasts gezeigt werden. 

2. Podcasting im DaF-Unterricht 

2.1 Begriffsbestimmung1 und über-
geordnete Lernziele 

Der Begriff „Podcasting“ setzt sich zu-
sammen aus dem Markennamen „iPod“ für 
den weit verbreiteten MP3-Player von Apple 
sowie dem englischen Wort „broadcasting“, 
also „Ausstrahlung“ oder „Sendung“ (z.B. in 
BBC = British Broadcasting Corporation). 
Er bezeichnet das Erstellen von Audio- oder 
Videodateien, die über das Internet ver-
breitet werden. Im Gegensatz zu einzelnen 
Audio-/Videodateien, die einmalig entste-
hen, werden Podcasts i.d.R. „serienmäßig“ 
produziert und können über so genannte 

                                                
1 in Anlehnung an http://www.lehrer-online.de/ 
podcasting.php 
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RSS-Feeds kostenlos abonniert werden2. So 
produzieren beispielsweise die öffentlich-
rechtlichen Radio- und Fernsehsender regel-
mäßig Podcasts und/oder Sendungen zu 
bestimmten Themen oder stellen Mitschnit-
te von ganzen Sendungen ins Netz, Fachzeit-
schriften oder Verlage bieten zusätzlich zu 
ihren Printmedien auf ihren Webseiten Pod-
casts an (für DaF z.B. die Zeitschrift 
„DEUTSCH perfekt“ oder die einschlägigen 
Lehrbuchverlage). Im allgemeinen Sprachge-
brauch werden auch die einzelnen „Folgen“ 
solcher Serien als „Podcast“ bezeichnet. 

„Seit Beginn der Podcastingwelle im 
Jahr 2003 hat sich eine regelrechte Pod-
castkultur gebildet, die eine unermessliche 
Fülle an kostenlosen Materialien bietet. So 
lässt sich Podcasting nicht nur zu Unter-
haltungszwecken einsetzen, sondern bietet 
umfangreiche Möglichkeiten, den eigenen 
Unterricht aktueller, spannender und effizi-
enter zu gestalten“3. Im DaF-Unterricht kön-
nen dabei u.a. folgende Fertigkeiten, Kompe-
tenzen und Kenntnisse trainiert bzw. erwor-
ben werden: 

● die vorkommunikativen Fertigkeiten 
Grammatik, Wortschatz und Phonetik, 

● die kommunikativen Fertigkeiten Hö-
ren und Sprechen, je nach konkreter Auf-
gabenstellung auch Lesen und Schreiben, 

● sachbezogene Redemittel und Wort-
schatz, 

● Redemittel für die Kommunikation in 
Arbeitsteams, 

● Strategien für die Planung, Durch-
führung und Auswertung von projektorien-
tierten Aktivitäten, 

● kommunikative, soziale und mediale 
Kompetenzen. 

Grundsätzlich gibt es zwei Möglichkei-
ten, mit Podcasts zu arbeiten, nämlich a) 
fertige Podcasts im Unterricht einsetzen oder 
b) selbst Podcasts erstellen. 

                                                
2 Auf technische Erläuterungen zum Abonnieren 
und Downloaden von Podcasts wird hier aus 
Platzgründen verzichtet. Informationen hierzu fin-
den sich z.B. unter http://www.podcast.de/ 
faq/antwort-2-Wie+abonniere+ich+einen+Pod-
cast%3F/ 
3 http://www.lehrer-online.de/podcasting.php 

2.2 Mit fertigen Podcasts arbeiten 
Anders als Audio- oder Videodateien, 

die als Begleitmaterial zu Lehrwerken pro-
duziert werden, sind Podcasts stets aktuell 
und authentisch - wenn sie es nicht sind, 
handelt es sich streng genommen nicht um 
Podcasts!  

Außerhalb des Unterrichts können sie 
zum Selbststudium genutzt werden. Wenn 
die Lerner/innen sich die Themen auch 
selbst auswählen können, ist die Motivation 
besonders groß. Hierfür empfiehlt es sich, 
vorher eine Auswahl an Podcasts bzw. die 
Links dazu in einer Liste zusammenzustel-
len. Dabei kann die Lehrperson den Schwie-
rigkeitsgrad der Podcasts berücksichtigen. 
Grundsätzlich scheinen die meisten Podcasts 
auf den ersten Blick für Anfänger zu schwie-
rig zu sein. Mit einigen einfachen Fragen 
versehen, die z.B. durch globales oder selek-
tives Hören beantwortet werden können, 
sind aber bereits A2-Lernende in der Lage, 
vielen Podcasts Informationen zu entneh-
men. Integriert man im Unterricht regel-
mäßige Sequenzen, in denen die Lernenden 
einen kurzen Vortrag zu einem von ihnen 
gehörten (oder gesehenen) Podcast halten, 
steigt oft die Motivation, weiterhin außerhalb 
des Unterrichts deutschsprachige Audio- 
und/oder Video-Dateien in der Freizeit zu 
behandeln. 

Für den Einsatz fertiger Podcasts im 
Sprachunterricht selbst gibt es viele Mög-
lichkeiten. Grundsätzlich stehen alle Übung-
stypen, die für übliches Audio- oder Video-
material verwendet werden, zur Verfügung, 
also z.B. für  

● Globales Hören: ein bis zwei allge-
meine Fragen zum Text beantworten; den in 
wenige Teile zerschnittenen Text rekonstruie-
ren4; Textabschnitten Überschriften oder Bil-
der zuordnen etc. 

● Selektives Hören: einfache W-Fragen 
zum Text beantworten; Multiple-Choice-Auf-
gaben mit kurzen Sätzen, Paraphrasen usw. 
bearbeiten; ja-nein- bzw. richtig-falsch-Fra-
gen beantworten etc. 

● Detailliertes Hören: Lückentexte mit 
Wortschatz aus dem Podcast-Text ausfüllen; 

                                                
4 Viele Seiten bieten Transkripte oder didaktisiertes 
Material zu den Podcasts an. 
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Kreuzworträtsel bearbeiten; eine kurze Zu-
sammenfassung des Textes schreiben; einen 
Kommentar o.ä. zum Text verfassen; Sätze 
paraphrasieren; Wörter und Ausdrücke aus 
dem Text definieren/mit eigenen Worten er-
klären; Synonyme oder Antonyme zu ausge-
wähltem neuem Wortschatz finden u.v.m.  

Schröer5 empfiehlt so genannte Hör-
Tandems, bei denen die Lernenden in Paaren 
oder Kleingruppen arbeiten und sich gegen-
seitig Fragen zum Text stellen. 

Anhand des Podcasts „Nuss-Nougat-Cre-
me“6 soll exemplarisch und überblicksartig 
gezeigt werden, wie mit Videopodcasts gear-
beitet werden kann.  

Zum Einstieg bietet sich ein Brainstor-
ming, Assoziogramm o.ä. zum Wort Nuss-
Nougat-Creme an, noch besser zu einem 
Foto oder einem realen Glas einer solchen 
Creme. Danach zeigen Sie die ersten 9 Se-
kunden des Videos („Christoph hat einge-
kauft: Milch von der Kuh,“), stoppen es und 
lassen die Lernenden Vermutungen darüber 
anstellen, was Christoph noch alles einge-
kauft hat und woher bzw. von wem diese 
Dinge kommen. Im Anschluss daran zeigen 
Sie den Film. Da er insgesamt ca. 7,5 
Minuten dauert, muss er unbedingt in meh-
reren Teilen gezeigt werden, die immer 
wieder durch Aufgaben zum Globalverstehen 
unterbrochen werden. Danach bieten sich 
z.B. Bild-Text bzw. Bild-Satz-Zuordnungs-
übungen an. Das Bildmaterial dazu können 
Sie leicht durch Screenshots selbst erstellen. 
Für das selektive Hören bereiten Sie so viele 
W-Fragen vor, wie es Lernende in der Klasse 
gibt, nummerieren die Zettel auf der 
Rückseite, mischen die Fragen und verteilen 
sie so, dass jede/r einen Zettel bekommt. Die 
Schüler/innen werden dann jeweils zu dritt 
in Nachbarschaftsgruppen eingeteilt und sind 
beim nächsten Hören gemeinsam für alle 
drei Fragen verantwortlich. Die Ergebnisse 
können z. B. als Quiz zusammengetragen wer-
den. Danach wählen Sie je nach Gruppe 
mehrere Übungen zur detaillierten Siche-
rung des Textverständnisses aus. Später kön-
nen die Schüler/innen Rollenspiele vorberei-
                                                
5 Schröer, 2008, ohne Seitenangabe 
6 Sendung mit der Maus - zum Mitnehmen, 
04.09.2011, Nuss-Nougat-Creme, http://podcast. 
wdr.de/maus.xml 

ten, in denen sie beispielsweise ein Interview 
mit dem Hersteller einer Nuss-Nougat-Cre-
me (NNC) führen, einen Besuch in einer NNC-
Fabrik simulieren, einen „wissenschaftlichen“ 
Vortrag über NNC halten, eine Nachrichten-
ansage vorspielen o.a. 

2.3 Podcasts selbst erstellen 
Podcasts lassen sich auch relativ leicht 

selbst erstellen. Zum Einstieg empfiehlt sich 
die Produktion von kurzen Videopodcasts, 
da diese oft motivierender sind als Audio-
podcasts, außerdem leichter und schneller 
erstellt werden können. Dies ist schon mit 
der Videofunktion von digitalen Fotokame-
ras gut machbar. Wichtig ist es, zunächst ge-
meinsam das Oberthema festzulegen (z.B. 
Essen und Trinken), dann Unterthemen zu 
suchen und diese unter Kleingruppen aufzu-
teilen. Jedes Team muss dann einen Plan er-
stellen, genau überlegen, wie es sein Thema 
erarbeiten, wen/was und wo es filmen, wel-
che Fragen es stellen möchte usw. Erst da-
nach beginnen die „Dreharbeiten“. Beispiele 
könnten sein: Leute auf der Straße befragen, 
Freunde oder Bekannte interviewen, auf dem 
Markt Fragen stellen und Informationen 
sammeln, andere Deutschklassen interviewen 
usw. Sprechen die Befragten kein Deutsch, 
übernimmt ein Teammitglied die Rolle des 
Co-Reporters, der ins Deutsche übersetzt. 
Solche Podcasts könnten z.B. als Fortfüh-
rung der Arbeit an dem NNC-Podcast pro-
duziert und auf der Schulhomepage veröffent-
licht oder bei einer Feier gezeigt werden. 

Sind die Lernenden etwas geübt und 
auch schon „auf den Geschmack gekommen“, 
lassen sich - nicht ganz so schnell, aber doch 
auch mit überschaubarem Aufwand und der 
kostenlosen Software Audacity7 - Audiopod-
casts erstellen.8 Auch dies sollte als projekt-
orientierte Einheit erfolgen. 

3. Zusammenfassung und Ausblick 

In den vorangegangen Abschnitten wur-
de ein kleiner Einblick in die Möglichkeit der 
Arbeit mit Podcasts im DaF-Unterricht ge-
geben. Oft meint man, solches Arbeiten sei 

                                                
7 http://audacity.sourceforge.net/ 
8 Eine ausführliche Anleitung gibt es hier: 
http://www.podcast.de/faq/antwort-3-Wie_ers-
telle_ich_einen_Podcast%3F/ 



DIDAKTIK UND METHODIK 

mit Anfängern nicht möglich. Erfahrungen 
von Kolleg/inn/en belegen jedoch das Ge-
genteil9. Natürlich dauert die Arbeit mit (und 
insbesondere die Produktion von) Podcasts 
zunächst länger als traditionelle Arbeitsfor-
men. Sie vermitteln aber, wie bereits oben 
erläutert wurde, auch immens viele Fertig-
keiten und Kompetenzen. Außerdem steigt 
die Motivation dabei meist so stark an, dass 
die Schüler/innen anschließend mit viel Elan 
und Lust arbeiten und die Zeit schnell wieder 
einholen. Ein Versuch lohnt sich auf jeden 
Fall! 

4. Literatur und Internetquellen 

Schröer, Olav (2008): Was Sie schon immer 
über Podcasts wissen wollten: 14 Fragen zum 
Thema Podcasts im Daf-Unterricht. DaF-Szene 
Korea, 27/2008.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                
9 Ein Beispiel für ein Podcast-Projekt auf A2-Niveau 
findet sich z.B. hier: http://cornelia.siteware.ch/ 
blog/wordpress/2008/08/30/podcast-projekt 

http://www.lvk-info.org/nr27/lvk-
27schroeer.htm  
Kluckhohn, Kim (2009): Podcasts im Sprach-
unterricht am Beispiel Deutsch. Langen-
scheidt: Berlin und München. 
Alle Internetquellen zuletzt besucht am 
22.04.2012 
http://audacity.sourceforge.net/ 
http://cornelia.siteware.ch/blog/wordpress/2
008/08/30/podcast-projekt 
http://podcast.wdr.de/maus.xml  
http://www.lehrer-online.de/podcasting.php 
http://www.podcast.de/faq/antwort-2-
Wie+abonniere+ich+einen+Podcast%3F/ 
http://www.podcast.de/faq/antwort-3-
Wie_erstelle_ich_einen_Podcast%3F/
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Oleksandra Lykhoborova 
Spezialisierte Schule № 53 Kyjiw 

GEWALT IN DER SCHULE 

Unterrichtsentwurf 

Ziele: die Schüler sollen zum Thema 
„Gewalt“ einen Hörtext verstehen und Stich-
wörter sammeln; 

eigene Meinungen ausdrücken, Begriffe 
zum Thema „Gewalt in der Schule“ erklären 
können; 

die Schüler sollen selektives Lesen trai-
nieren, indem sie gezielt nach Informationen 
in den Texten suchen. 

I. Einstieg/Motivation 

1. Seht euch die Bilder an und sagt, zu 
welchem Thema wir heute sprechen? 

Ja, richtig, Gewalt in der Schule. 
Das ist ein wichtiges Thema, über das 

in Deutschland sehr stark diskutiert wird. 
 
2. Was assoziiert ihr zum Begriff „Ge-

walt“? 
Mögliche Antworten: starke Kraft, Bru-

talität, das Benutzen von körperlicher Kraft, 
Drohungen, um j-n zu verletzen oder um j-n zu 
zwingen, etwas zu tun; j-m etwas wegnehmen. 

 
3. Was zählt man zur Gewalt? (Mög-

liche Antworten) 
a) Schlägereien, Prügeleien, j-n schla-

gen, zusammenschlagen 
b) Körperverletzungen, wenn das Blut 

fließt oder eine Platzwunde entsteht 
c) seelische Verletzungen, wenn man stän-

dig gehänselt, erniedrigt oder ausgegrenzt wird 
d) Drohungen: die Stärkeren fordern 

von den Schwächeren Geld, Zigaretten, teure 
Sachen: Jeans, Mützen, Schuhe 

e) Vandalismus: wenn Sachen zerstört 
werden 

II. Hörtext 

1. Unbekannte Wörter zum Hörtext 
 

1. Zerstörungswut – ein starker 
Wunsch oder ein Trieb, Dinge zu zerstören 

2. Brutstätte – ein Ort, an dem es 
besonders viel Kriminalität gibt 

3. eingreifen – eine Handlung lenken, 
stören oder stoppen ≈ einschreiten 

4. Punching-Ball – ein Sportgerät für 
Boxtraining 

5. Töpferwerkstatt = Töpferei – eine 
Werkstatt, wo man Gegenstände aus Ton 
herstellt (der Ton – weiche Erde, aus der 
man Töpfe und Vasen macht) 

6. Jugendrichter – ein Jurist, der sich 
im Gericht mit Problemen der Jugendlichen 
beschäftigt 

7. sich zuspitzen – gefährlicher oder 
schlimmer werden, sich verschärfen (der Kon-
flikt, die Krise, die Lage) 

8. beibringen – j-n etwas lehren 
 
2. S.77 a) Lies die Aussagen und hör 

dann das Gespräch. 
Wer sagt das? 
 
1. Lehrer und Eltern sind passiv. 
2. Lehrer diskutieren viel mit Schülern. 
3. Unfreundliche Schulgebäude ver-

stärken Aggressionen.  
4. Jugendliche wollen so sein wie die 

brutalen Helden im Film. 
5. Wenn Schüler sich im Unterricht 

langweilen, werden sie leicht aggressiv. 
6. Eltern haben oft zu wenig Zeit für 

ihre Kinder. 
7. Gewalt sollte ein Thema im Unter-

richt sein. 
 
3. S.77 b) Hör das Gespräch noch 

einmal. Welche Lösungen schlagen die Ge-
sprächsteilnehmer vor? Notiere Stichwörter. 

 
Gesprächsstunde zum Thema 

Im Vormittagsmagazin des Bayerischen 
Rundfunks spricht die Journalistin Annema-
rie Großmann mit Experten über das Prob-
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lem der Gewalt an den Schulen. Ihre Gäste 
sind: 

Gabrielle Strauch, Lehrerin;  
Manfred Lose, Lehrer; 
Werner Kratzer, Rektor; 
Inge Weber, Erziehungsberaterin; 
Kurt Meißner, Kriminalhauptkommissar 
 
G: Gesprächsleiterin 
L: Herr Lose 
W: Frau Weber 
K: Herr Kratzer 
S: Frau Strauch 
M: Herr Meißner 
G: Guten Morgen. Hier ist wieder An-

nemarie Großmann mit dem Vormittagsma-
gazin. Zunächst einmal möchte ich Sie, liebe 
Hörerinnen und Hörer, und meine Gäste 
hier im Studio herzlich begrüßen. Wie jeden 
Tag um diese Zeit geht es um ein aktuelles 
Thema. Wir beschäftigen uns heute mit der 
zunehmenden Gewalt an unseren Schulen. 
Was sind die Gründe? Was kann man da-
gegen tun? Ich habe dazu einige Expertinnen 
und Experten von einer Berliner Haupt-
schule. Vielleicht könnten Sie uns ein wenig 
über die Situation an Ihrer Schule berichten. 

L: An unserer Schule spitzt sich die 
Lage inzwischen zu: Viele Schüler und Schü-
lerinnen haben Angst vor gewalttätigen Mit-
schülern und kommen nicht mehr in die 
Schule. Die Eltern wissen das oft nicht oder 
erfahren es nur durch Zufall. 

G: Ja, aber reden die Schüler denn 
nicht mit ihren Eltern oder mit den Lehrern 
über dieses Problem? 

L: Sie sagen nichts, weil sie Angst vor 
den Tätern haben. Deshalb hilft es auch 
meistens nicht, mit ihnen zu sprechen.  

G: Woran liegt es, dass es immer mehr 
aggressive Schüler gibt? War es früher denn 
anders? 

L: Also, Gewalt in der Schule hat es 
schon immer gegeben. In den 60er-Jahren, 
da waren es z.B. die Rocker. Aber so schlimm 
wie jetzt war es noch nie. Dafür könnte es 
viele Gründe geben: Scheidungen haben zuge-
nommen. Vater und Mutter müssen beide ar-
beiten. Viele Eltern sind auch arbeitslos. 

Na ja, und dann gibt es noch die Cli-
que; das Fernsehen und die Video- und Ki-
nofilme spielen ebenfalls eine große Rolle. 

Hier finden die Jugendlichen ihre neuen Vor-
bilder; meistens sind das brutale Helden. 

G: Frau Weber, Sie sind Erziehungsbe-
raterin und gehen in besonders aggressive 
Klassen im Bezirk Wedding in Berlin. Sind Sie 
der gleichen Meinung wie Herr Lose? 

W: Nicht ganz. Sicherlich spielen die 
genannten Gründe eine große Rolle. Aber eine 
ganz wichtige Rolle spielt doch auch immer 
die Person des Lehrers oder der Lehrerin. 
Ich habe festgestellt, dass bei einem ganz 
bestimmten Lehrertyp die Gewalt unter Schü-
lern zunimmt. Der Lehrer, der immer ver-
ständnisvoll ist, der glaubt, durch die Dis-
kussion mit den Schülern könnte jedes Prob-
lem gelöst werden – so ein Lehrertyp, der 
immer bereit ist zu diskutieren – also da 
werden die Schüler eher aggressiv. 

G: Und wie sollte er sich verhalten? 
W: Die Lehrer müssen den Schülern 

ganz deutlich zeigen, wer der Boss ist. Den 
Schülern muss klar sein, dass die Lehrer 
bestimmen und nicht sie. / STOP/ 

*** 

G: Herr Kratzer, als Rektor Regensbur-
ger Hauptschule haben Sie sicherlich auch 
schon Erfahrungen auf diesem Gebiet ge-
macht. Was denken Sie: Ist der Lehrer schuld, 
wenn die Schüler aggressiv werden? 

K: Ja, wir haben auch Probleme an 
unserer Schule. Ich meine, die Schülerinnen 
und Schüler brauchen schon einen Lehrer, 
der Verständnis für sie zeigt, der sie nicht 
ignoriert. Aber gleichzeitig sollte der Lehrer 
den Schülern genau sagen, wo die Grenzen 
sind, was erlaubt ist und was nicht. Und hier 
sollte er auch ganz streng sein. Je strenger 
ein Lehrer ist, desto eher hören die Schüler 
auf ihn. Desto größer auch die Chance, dass 
er ihnen nicht nur Wissen, sondern auch 
Rücksichtnahme und Toleranz beibringt. Und 
ich möchte noch hinzufügen, ganz wichtig ist 
auch, dass der Lehrer sein Fach beherrscht, 
dass er gut vorbereitet ist und einen ab-
wechslungsreichen Unterricht macht, in dem 
die Schüler sich nicht langweilen. Denn auch 
Langweile führt zu Aggressionen. /STOP/ 

*** 

G: Frau Strauch, Sie unterrichten an 
einer Gesamtschule in Berlin. Bei Ihnen läuft 
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ein erfolgreiches Projekt gegen Gewalt in der 
Schule. 

S: Ja, wir haben eine Menge getan. So 
können z.B. äußerliche Veränderungen sehr 
viel bewirken. Man weiß ja inzwischen, dass 
große, hässliche Schulgebäude die Zerstörungs-
wut und Aggressivität der Schüler verstärken. 

Unsere Schule z.B. hat 1200 Schüler ab 
Klasse 7, also in einem Alter, in dem Ju-
gendliche besonders leicht gewalttätig wer-
den. Allein von August bis Dezember letzten 
Jahres gab es sieben Fälle von schwerer 
Körperverletzung. Da musste etwas gesche-
hen. Jetzt haben wir eine ganze Etage unse-
rer Schule gemeinsam mit den Schülern als 
Freizeitbereich ausgebaut, es gibt da jetzt 
Tischtennis- und Billardtische, einen Fitness-
raum, eine Töpferwerkstatt, ein Clubzimmer 
und ein Schüler-Cafe. Auf dem Schulhof 
wurde ein Teil für Ballspiele reserviert. Und 
wenn Jungen sich schlagen wollen, dann be-
kommen sie Boxhandschuhe und können auf 
einen Punchingball einschlagen. Der Erfolg 
dieser Aktionen: Es gibt an unserer Schule 
kaum noch Prügeleien, und es wird kaum 
noch etwas kaputtgemacht. /STOP/ 

*** 

G: Na ja, aber das kostet natürlich alles 
auch Geld, und ich glaube, dass nicht alle 
Kommunen so großzügig sind wie der Ber-
liner Senat, der Millionen zur Bekämpfung 
der Jugendgewalt zur Verfügung gestellt hat. 
Aber sicherlich könnte man auch mit weni-
ger Mitteln die Schulen freundlicher gestal-
ten, z.B. mit Bildern, Blumen o.ä. 

Ja, jetzt möchte ich aber noch Herrn 
Meißner zu Wort bitten. Herr Meißner ist 
Hauptkommissar bei der Berliner Polizei. 
Herr Meißner, nach Aussagen der Polizei über-
fallen Jugendliche oft Gleichaltrige, um ihnen 
teure Jacken, Mützen oder auch Turnschuhe 
wegzunehmen oder um Geld oder Zigaretten 
von ihnen zu erpressen. Oft gibt es auch gar 
keinen besonderen Grund für den Angriff. 
Wie steht die Polizei zum Problem der Ge-
walt unter Jugendlichen? 

M: Ich bin der Meinung, dass Lehrer 
und Eltern das Problem gar nicht richtig 
ernst nehmen. Sie wehren sich nicht gemein-
sam mit den Schülern gegen gewalttätige 
Jugendliche. Deshalb gibt es immer mehr Ge-
walt an den Schulen. 

G: Haben Sie da konkrete Vorschläge? 
Ich meine: Wie sollten sich die Erwachsenen 
verhalten?  

M: Es ist ganz wichtig, dass Lehrer in 
den Schulpausen wirklich aufpassen, was da 
so passiert. Das klingt selbstverständlich, ist 
es aber nicht. Viele gucken lieber weg, wenn 
Schüler sich prügeln, oder greifen viel zu 
spät ein. Außerdem sollte im Unterricht über 
Gewalt gesprochen werden, auch über die 
Folgen von Gewalt. Man könnte da ja auch 
mal einen Polizisten oder Jugendrichter im 
Unterricht von ihrer Arbeit erzählen lassen. 

Ich finde, gewalttätige Schüler und Schü-
lerinnen müssen hart bestraft werden. In 
schweren Fällen, wie z.B. Körperverletzung 
oder Erpressung, sollte die Polizei informiert 
werden. /STOP/  

*** 

G: Meine Damen und Herren, leider 
nähert sich unsere Sendung nun dem Ende. 
Ich danke Ihnen für das interessante und 
informative Gespräch und verabschiede mich 
von unseren Hörern und Hörerinnen. Wenn 
Sie etwas zu diesem Thema beitragen wollen, 
würden wir uns sehr freuen. Senden Sie doch 
Ihren Hörerbrief einfach an den Bayerischen 
Rundfunk. Ja, ich hoffe, Sie sind morgen wie-
der dabei bei unserem Vormittagsmagazin. 
Natürlich wieder mit einem aktuellen Thema. 
Machen Sie es gut! Servus, Ihre Annemarie 
Großmann. 

III. Spiel „Wörter erraten“ 

Bilde aus den Silben Wörter. 
Der Lückentext hilft dir dabei. 

 

AG – EN – EN – ER – FEN – FER – 
GE – GE – GE – GRES – KÖR – 
LEI – LET – ON – OP – PER – 

PRES – PRÜ – REI – SCHLÄ – SI – 
STRA – SUNG – TÄ – TER – 

VER – WALT - ZUNG 
Man sagt, dass es immer mehr (1) und 

(2) an deutschen Schulen gibt. Viele Schüler 
haben Angst vor (3) und (4). Auf den Schul-
höfen gibt es immer häufiger (5) (Plural) und 
(6) (Plural). Die (7) (Plural) sind meistens 
nicht viel älter als die (8) (Plural). Viele Leute 
glauben, dass man durch harte (9) (Plural) 
diese Probleme verringern könnte. 
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IV. LESEVERSTEHEN 

AGGRESSION UND GEWALT IN DER 
SCHULE 

 
Zwei Schüler berichten 
 
Mehr als die Hälfte der Schüler der 

Klassen 7 bis 10 in Berlin berichten von 
immer mehr Gewalt in der Schule. Jan (15 
Jahre) und Jörg (16 Jahre) von der Berliner 
Karl-Brögel-Hauptschule erzählen. 

 
Jan 
Früher bin ich immer gern in die Schu-

le gegangen. Aber das ist jetzt anders. Ich 
habe auf dem Schulweg jeden Tag Angst. 
Und so geht es nicht nur mir. Es gibt einige 
Mitschüler, die von uns Geld wollen. Sonst 
drohen sie uns mit Prügel. Das Schlimme ist: 
Niemand kann uns helfen. Nicht die Lehrer 
und die Eltern auch nicht. Und die Polizei 
kann uns auch nicht ständig beschützen. So-
bald einer von uns alleine ist, wird er zusam-
mengeschlagen. Es gibt nur einen Weg, man 
muss unter Freunden zusammenhalten. So 
kann man sich ein wenig schützen. An man-
chen Tagen sind in unserer Klasse über die 
Hälfte der Schüler nicht da. Die meisten ha-
ben einfach Angst.  

 
Jörg 
Meine Eltern kann ich vergessen – die 

haben sich noch nie um mich gekümmert. 
Mein Vater ist nie zu Hause. Meine Mutter 
hat keinen Job, ist aber auch den ganzen Tag 
unterwegs. Zu Hause war es immer lang-
weilig. Heute bin ich in einer Gang. Das kam, 
als ich Volker und Martin kennen gelernt 
habe. Wir sitzen oft vor dem Fernseher, se-
hen Actionvideos, so richtig harte Filme. 
Oder wir spielen Videospiele in Kaufhäusern. 
Durch die Gang sind wir stark, da sind wir 
wer. Und die anderen respektieren uns. In 
der Schule ist doch nichts los. Den Unter-
richt kannst du total vergessen. So machen 

wir uns eben unsere Action selbst. Ab und zu 
mal eine Prügelei – das gehört einfach dazu. 
Und alle nehmen uns ernst. Wenn du nicht 
zuerst zuschlägst, hast du keine Chance. Uns 
kann keiner was anhaben. Meine Freunde 
und ich – das ist echt cool. 

 
Schreibt die richtigen Antworten: 
1. Geht er gern zur Schule? 
Warum (nicht)? 
2. Wie reagieren er und/oder seine Mit-

schüler auf Gewalt in der Schule? 
3. Wen kann er bei Problemen mit Mit-

schülern um Hilfe bitte? 
4. Was für eine Rolle spielen seine 

Freunde? 
5. Wie verbringt er seine Freizeit? 
H/A Hörerbrief schreiben 
 
Du hast die Sendung im Radio gehört. 

Schreib einen Brief an den Bayerischen Rund-
funk. Beziehe dich auf die Sendung. Schreib 
darüber, 

– aus welchem Land du kommst, 
– was für eine Schule du besuchst, 
– ob es ähnliche Probleme an deiner 

Schule gibt, 
– was du von den Meinungen der Ge-

sprächsteilnehmer über die Ursachen von 
Aggressionen hältst, 

– wie du die vorgeschlagenen Lösun-
gen beurteilst, 

– welche Vorschläge du zur Bekäm-
pfung von Gewalt machen würdest. 

Література 
1. Fischer-Mitziviris A., Janke-Papanikolau S. 

Blick 1 Lehrbuch Mittelstufe Deutsch für Ju-
gendliche und junge Erwachsene. – 3. Auf-
lage 2000. – Ismaning: Max Hueber Verlag, 
1995. – S. 75-77.  

2. Fischer-Mitziviris A., Janke-Papanikolau 
S. Blick 1 Arbeitsbuch Mittelstufe Deutsch für 
Jugendliche und junge Erwachsene. – 
3. Auflage 2001. – Ismaning: Max Hueber 
Verlag, 1996. – S. 71.  
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Mag. Hildegard Kainzbauer 
 

KÖRPERSPRACHE UND „STATUS“ IM UNTERRICHT 

Ein guter Rat, den erfahrene Lehrer 
jungen Kollegen oftmals geben, lautet: Wenn 
du in eine Klasse gehst, entscheidet der erste 
Augenblick. Wenn du dich am Anfang durch-
setzen kannst, hast du gewonnen, wenn nicht, 
ist die Klasse für dich verloren. Gemeint ist 
damit, dass das erste Auftreten einer Lehr-
person bereits über die Reaktion des „Schüler-
publikums“ entscheidet und die weitere In-
teraktion in der Klasse beeinflusst.  

Der wichtigste Faktor bei diesem „er-
sten Auftritt“ ist die Körpersprache.  

Körpersprache umfasst Mimik, Gestik 
und Augenkontakt und gehört damit zum 
nichtsprachlichen Bereich menschlicher Kom-
munikation. Die Körpersprache einer Person 
drückt deren momentane Befindlichkeit aus, 
noch bedeutender ist jedoch der Aspekt der 
hierarchischen Position.  

Gestik, Mimik und Verhalten lassen 
Macht- oder Ohnmachtspositionen erkennen. 
In feiner Abstimmung miteinander eröffnen 
sie eine differenzierte Palette an Ausdrücken 
der genauen sozialen Positionierung. Jede Be-
gegnung von Menschen miteinander ist An-
lass für die Zurschaustellung der jeweiligen 
hierarchischen Position und des Verhält-
nisses der beiden Personen zueinander.  

Als soziales Wesen und „Herdentier“ 
richtet sich der Mensch ständig an anderen 
Menschen aus, sucht, findet und verteidigt 
seinen Platz innerhalb der Gruppe.  

Der Begriff „Status“ bei John-
stone 

Der Regisseur und Schauspiellehrer Keith 
Johnstone (*1933), der sich ausgiebig mit 
dem Verhaltensforscher Desmond Morris aus-
einandersetzte, erklärt menschliches Verhal-

ten mit Urinstinkten, die wir mit den Tieren 
gemein haben:  

„Gesellig lebende Tiere haben angeborene 
Verhaltensregeln, durch die verhindert wird, 
dass sie sich gegenseitig töten wegen Nah-
rung, Weibchen und so weiter. Die Tiere 
fordern einander heraus und kämpfen so lan-
ge, bis eine Hierarchie aufgebaut ist.“10  

Ausgehend von Überlegungen zum hie-
rarchischen Verhalten von Tieren entwickel-
te er Prinzipien für Schauspieler, die es 
ermöglichen sollten, möglichst „echt“ zu 
spielen. Auffällig fand er, dass Menschen im 
realen Leben in jeder Situation entweder 
automatisch dominant oder unterwürfig sind 
und sich entsprechend verhalten. Er fasst 
dieses Verhalten mit dem Begriff „Status“ 
zusammen.  

Der Begriff „Status“ bedeutet bei John-
stone nicht sozialer Status oder Rang, son-
dern das Verhalten in einer bestimmten Situ-
ation. In der Begegnung mit einem anderen 
Menschen nimmt man eine bestimmte Hal-
tung ein, agiert und reagiert in feiner Ab-
stimmung mit dem Gegenüber.  

Natürliche Kommunikation beinhaltet 
immer auch Hinweise auf die „Hackordnung“, 
die soziale Positionierung des Einzelnen.  

Status ist also das Machtgefälle, das 
zwischen zwei oder mehreren Personen 
herrscht.  

Hochstatus und Tiefstatus 
Die dominante Person in einer Situa-

tion hat „Hochstatus“, die unterlegene „Tief-
status“ und muss sich der überlegenen Per-
son anpassen.  

                                                
10 Johnstone, Keith: Improvisation und Theater. Ber-
lin: Alexander Verlag 2010, S.66 
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Neutralen Status gibt es nicht. In der 
Begegnung von zwei Personen sind immer 
zumindest Nuancen eines Unterschiedes er-
kennbar.  

Status ist immer momentan. Er kann 
sich aufgrund einer Verhaltensänderung einer 
der beteiligten Personen in der Situation 
verändern, was allfällige Beobachter als äußerst 
spannend oder lustig empfinden können.  

Statusmerkmale der Körpersprache 
Status kann an Stimme, Wortwahl und 

Körpersprache einer Person abgelesen wer-
den.11 So entsprechen dem Hochstatus ziel-
gerichtete, ruhige, bestimmte und feste Be-
wegungen und eine aufrechte und straffe 
aber gleichzeitig ungezwungene Körperhal-
tung. Der Kopf wird gerade gehalten und 
bewegt sich wenig, die Atmung ist ruhig. 
Signale für Tiefstatus sind hingegen unsiche-
re, fahrige, ruckartige, aber auch steife und 
tollpatschige Bewegungen und eine entweder 
gebeugte und schlaffe oder verkrampfte und 
starre Körperhaltung. Hektischer, flacher oder 
stockender Atem sind ebenfalls Zeichen für 
Tiefstatus.  

Nicht generell einem Status zuorden-
bar ist das Anhalten des Atems. Setzt der 
Atem vor Angst und Schrecken aus, handelt 
es sich um Tiefstatus, wird er angehalten, um 
einer Drohung mehr Ausdruck zu verleihen, 
drückt das Hochstatus aus.  

Von besonderer Bedeutung für den Sta-
tus sind Berührungen. Eine Person mit Hoch-
status scheut nicht davor zurück, andere zu 
berühren. So kann sie anderen Personen 
ungefragt auf den Rücken klopfen, sie in die 
Wange kneifen oder sie auch zur Seite schie-
ben. Eine Person mit Tiefstatus würde sich 
solche Berührungen nicht erlauben, dafür 
aber nimmt sie dieselben widerstandslos hin.  

Die Berührung des eigenen Körpers 
kommt bei beiden vor, jedoch mit unter-
schiedlichen Akzentuierungen. Eine Person 
im Hochstatus berührt sich selbst nicht, außer 
sie möchte damit etwas demonstrieren. Eine 
Person im Tiefstatus ist versucht, Verlegen-
heitsgesten zu machen, z.B. sich hastig am 
Kinn zu kratzen oder die eigenen Haare aus 
dem Gesicht zu streichen. Wichtig ist, wie die 
Berührung geschieht, hastig und unsicher 

                                                
11 Vgl. http://www.improwiki.de/improtheater/ 
Status Zugriff am 21.11.2011 

(Tiefstatus) oder demonstrativ oder verfüh-
rerisch (Hochstatus).  

Mindestens so bedeutend wie die Be-
rührung ist das Blickverhalten. Dominant 
wirkt ein niederstarrender Blick. Aber auch 
ein selbstsicherer direkter Blick, nicht zu 
lang und nicht zu kurz, also sozial angemessen, 
kann dem Hochstatus zugeordnet werden. Tief-
status signalisiert das schnelle Abwenden des 
Blickes bzw. ein ruheloser Blick. Auch kindlich 
bewunderndes Anhimmeln oder dummes An-
glotzen kann Tiefstatus ausdrücken.  

Es wurde viel diskutiert, was Blickver-
halten mit Dominanz und Unterwerfung zu 
tun hat. Eine einfache Erklärung ist, dass 
derjenige, der den anderen dominieren will, 
ihn anstarrt. Der Angestarrte kann dann den 
Blick senken und sich damit unterwerfen, 
oder zurückstarren und damit die Herrschaft 
in Frage stellen.12  

Es gibt aber auch Untersuchungen, die 
belegen, dass das Blickverhalten genau um-
gekehrt zu den tatsächlichen Herrschaftsver-
hältnissen besteht, nämlich der, der domi-
nant ist, wendet zuerst den Blick ab.13  

Johnstone ist der Meinung, dass  

„das Abbrechen des Blickkontaktes Hoch-
status [bedeutet], solange man nicht gleich 
darauf für den Bruchteil einer Sekunde 
wieder hinschaut. Wer den anderen ignoriert, 
hebt seinen Status, wen es dazu drängt, 
gleich wieder hinzusehen, der senkt ihn.“14  

Nach Johnstones Ansicht wird Status 
also nicht durch Anstarren hergestellt, son-
dern durch die Reaktion auf Angestarrt-
Werden.  

Generell kann festgestellt werden, dass 
Personen, die Hochstatus einnehmen, jeder-
zeit sozial angemessen agieren. Sie finden 
die richtigen Worte und Gesten, wirken stets 
überzeugend, selbstsicher und authentisch. 
Sie wissen sich zu benehmen und kommen 
nie in peinliche Situationen. Wenn sie laut 
werden, dann um ihre Überlegenheit zu de-
monstrieren, nicht aus Schwäche. Personen, 
die Tiefstatus verkörpern, lassen sich leicht 

                                                
12 Vgl. Ebenda, S.67; siehe auch Heidemann, Ru-
dolf: Körpersprache vor der Klasse. Ein praxisnahes 
Trainingsprogramm zum Lehrerverhalten. Heidel-
berg u. Wiesbaden: Quelle und Meyer 1992, S.75f 
13 Vgl. Johnstone, S.68 
14 Vgl. Johnstone Ebenda 
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verunsichern, und geraten schnell in Panik. 
Sie verhalten sich unpassend, versprechen 
und entschuldigen sich dafür und lassen sich 
leicht provozieren. Auch Besserwisserei, Stur-
heit, Arroganz und Unbelehrbarkeit können 
Zeichen für Tiefstatus sein.15  

Status gegenüber dem Raum 
Ein wichtiger Aspekt von Status ist 

außerdem das körperliche Verhalten gegenü-
ber dem Raum, in dem man sich befindet. 
„Status wird allem gegenüber gespielt, ge-
genüber Gegenständen wie gegenüber Men-
schen“16, meint Johnstone.  

Beim Betreten eines Wartezimmers kann 
der Patient gegenüber den Möbeln Hoch-
status oder Tiefstatus einnehmen. Entweder 
er nimmt das Wartezimmer selbstverständ-
lich als seinen Raum ein, oder er bewegt sich 
darin vorsichtig, weil es sich um fremden 
Raum handelt (der dem Arzt gehört).  

Das Verhalten gegenüber dem Raum ist 
fast noch wichtiger als das gegenüber ande-
ren Personen. Johnstone bringt das auf den 
Punkt, wenn er feststellt: „Ein König darf Un-
tertanen gegenüber Tiefstatus spielen, doch 
nicht gegenüber seinem Palast“17 bzw. „In 
einer Herr-und-Knecht-Szene müssen beide 
Partner so spielen, als gehöre der gesamte 
Raum dem Herrn.“18  

Bevorzugter Status und Abwehr-
mechanismus 

Johnstone ist der Meinung, „dass jeder 
Mensch einen bevorzugten Status hat“19: Man-
che fühlen sich im Tiefstatus wohler, manche 
im Hochstatus und wollen in dieser Position 
verharren. Der angenommene Status ist eine 
Art Abwehrmechanismus, der vor Angriffen 
schützt. Ein Hochstatusspieler vermittelt mit 
seiner Haltung „Komm mir nicht näher, ich 
beiße“, ein Tiefstatusspieler „Beiß mich nicht, 
ich bin der Mühe nicht wert“.20 

Ist die Taktik wirksam, wird die Person 
weiterhin dabei bleiben und sie perfekt be-
herrschen lernen.  

                                                
15 Vgl. http://www.improwiki.de/improtheater/Status 
Zugriff am 21.11.2011 
16 Vgl. Johnstone S.83 
17 Johnstone S.83 
18 Johnstone, S.106 
19 Vgl. Johnstone, S.71 
20 Vgl. Johnstone, S.71 

Problematisch wird dieses Verhalten 
erst, wenn eine Person wirklich nur diesen 
einen Status praktiziert, und wenn dieser dann 
nicht mit der Rolle übereinstimmt, die im 
Berufsleben notwendig wäre. Das würde z.B. 
passieren, wenn eine Person Tiefstatus prak-
tiziert, obwohl sie eine Führungsposition inne-
hat. Der Chef einer großen Firma oder ein Ka-
pitän auf einem großen Schiff kann aber nicht 
permanent im Tiefstatus verharren.  

Status bei Lehrern 
Augenscheinlich wird ein solches prob-

lematisches Statusverhalten bei Johnstones 
Beschreibung seiner eigenen Lehrer. Bei-
spielhaft erzählt er von drei unterschiedlichen 
Pädagogen. Einer hatte große Probleme, die 
Ordnung in der Klasse aufrechtzuerhalten. 
Selbst wenn die Kinder es darauf anlegten, 
sich gut zu benehmen, schafften sie das nicht; 
irgendetwas „zwang“ sie dazu, sich unmög-
lich aufzuführen.  

„Wir beschlossen, uns besser zu benehmen. 
In der nächsten Stunde saßen wir etwa fünf 
Minuten lang mucksmäuschenstill, dann fing 
einer nach dem anderen an, Blödsinn zu 
treiben – die Jungen sprangen über die Tische, 
Acetylengas explodierte im Waschbecken 
und so weiter.“21 

Ein anderer Lehrer konnte die Diszip-
lin in der Klasse spielend wahren, war jedoch 
den Schülern unsympathisch, ja richtiggehend 
verhasst, obwohl er sie nie bestrafte.  

Ein dritter Lehrer strafte ebenfalls nie, 
war aber außerordentlich beliebt. Er schaffte 
es, mit den Kindern zu spaßen, aber sie auch 
jederzeit wieder zu beruhigen und Konzen-
tration herzustellen.  

Johnstone führt das im Nachhinein auf 
den Status zurück, den die Lehrer spielten.  

„Heute glaube ich, dass der unfähige Lehrer 
Tiefstatus spielte: Er war nervös, machte viele 
unnötige Bewegungen, lief beim kleinsten Är-
ger rot an und wirkte im Klassenzimmer immer 
wie ein Eindringling. Der Lehrer, vor dem wir 
Angst hatten, war ein zwanghafter Hochstatus-
Spieler.  
Der dritte war ein Status-Experte, mit großem 
Geschick hob oder senkte er seinen Status.“ 22 

                                                
21 Vgl. Johnstone S.55 
22 Vgl. Johnstone S.56 
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Der Status, der von den einzelnen Leh-
rern praktiziert wird, kann an deren Auftre-
ten „abgelesen“ werden. So wird der Gang 
des Hochstatus spielenden Lehrers von John-
stone als raumgreifend und entschlossen 
beschrieben, sein Blick als bohrend. Der Sta-
tus-Experte lächelte häufig, ging aufrecht, aber 
doch locker.  

Was ihn für die Schüler sympathisch 
machte, war, dass er seinen Status gezielt he-
ben und senken konnte. Eine besondere Freu-
de liegt, so Johnstone, für Schüler darin, Ve-
ränderungen im Status des Lehrers her-
vorzurufen (ein Vorgang, der als lustiges Mo-
ment im Theater besonders für Komödien 
wichtig ist). Die Schülerstreiche zielen dem-
nach darauf ab, den Status des Lehrers zu 
senken. Der beliebte Lehrer ging darauf ein, 
indem er kurzfristig seinen Status senkte, 
dann aber auch wieder hob. So hatte er die 
Klasse jederzeit im Griff und die Konzen-
tration auf seiner Seite.  

Johnstone für Lehrer – Das Klas-
senzimmer als Bühne 

Wie gezeigt wurde, ist die Theorie des 
Schauspiellehrers Johnstone für die Beschrei-
bung von Lehrerverhalten sehr gut geeignet.  

Man könnte auch weitergehen und das 
gesamte Klassengeschehen im Hinblick auf 
das Theater deuten. So bemerkt Gudjons, 
dass die Anfangsphasen des Unterrichts, ähn-
lich wie im Theater, besonderer Sorgfalt be-
dürfen.23 Der erste Augenblick entscheidet, 
da sich der Zuschauer (Schüler) bereits jetzt 
ein Bild vom Agierenden macht, das weiter-
wirkt. Genauso ist es wichtig, ein rechtzeitiges 
und befriedigendes Ende zu finden, um die 
Schüler aus dem Geschehen entlassen zu 
können. Das sind die Eckpunkte der Drama-
turgie, auch dazwischen sollte ein Rhythmus 
unterschiedlicher Phasen mit kleinen Pausen 
erkennbar sein.  

Die klassische Frontalsitzordnung, so 
Gudjons, hebe den Lehrer automatisch in den 
Hochstatus und die Schüler in den Tiefsta-
tus.24 Das sei nicht unmoralisch, man müsse 
sich dessen nur bewusst sein.  

                                                
23 Vgl. Gudjons, Herbert: Vor der Klasse stehen. 
Raumregie und Körpersprache. In: Pädagogik. Heft 
11/2008, S.7 
24 Vgl. ebendort S.8 

Müller geht noch weiter, indem er „Ge-
setzmäßigkeiten des Raumes“ aus dem Be-
reich des Theaters auf die Klasse anwendet.25 
Der Hauptaktionsraum der Lehrkraft ist dem-
nach die „Rampe“, ein schmaler Streifen vor 
der ersten Bankreihe, die „Bühne“ der rest-
liche Raum von der „Rampe“ bis zur Tafel. 
Ruhe oder Langeweile rufen die „statischen 
Linien“ hervor, d.h. wenn sich der vorne 
Agierende entlang der „Rampe“ bewegt. Auf-
munternd und manchmal auch ablenkend 
wirken die „dynamischen Linien“, die diago-
nal in den Raum und zurück verlaufen.  

Ebenso gibt es einen statischen und einen 
dynamischen Mittelpunkt. Der statische Mit-
telpunkt befindet sich in der Mitte der 
„Rampe“ und konzentriert die Aufmerksam-
keit des Publikums bzw. der Schüler auf die 
Person, die vorne steht. Die beiden „dyna-
mischen Mittelpunkte“ befinden sich im „gol-
denen Schnitt“ links und rechts der Rampe. 
Sie werden auch „Zuwendungspunkte“ ge-
nannt, da es von diesen Positionen aus leich-
ter ist, Kontakt zum Publikum aufzunehmen 
und es zu „angesehenen Personen“ zu ma-
chen, was im Unterricht von großer Wich-
tigkeit ist.  

Müllers „statischer“ und „dynamischer“ 
Mittelpunkt können ebensogut auf Johnsto-
nes Hochstatus und Tiefstatus zurückgeführt 
werden. Müller gibt selbst den Hinweis da-
rauf, wenn er sagt:  

„Im statischen Mittelpunkt steht man nicht nur 
im wörtlichsten Sinn statisch auf den Fersen, 
sondern auch die Stimme wird fester. Im Ge-
gensatz dazu steht man im dynamischen Mit-
telpunkt automatisch im Standbein-Spielbein 
und verändert dadurch – ob man will oder 
nicht – seine Stimme.“26 

Der Ort, an dem sich der Agierende be-
findet, entscheidet mit über seinen Status. Je 
nachdem, welche Bewegungen und Positio-
nierungen er wählt, fühlt er auch den Status, 
den er damit ausdrückt. Möchte er dominie-
ren, wird er sich also in die Mitte der „Ram-
pe“ begeben. 

Sämtliche Positionierungen, Handlun-
gen, Gesten und Nuancen der Mimik können 
                                                
25 Vgl. Müller, Werner: Der Lehrer auf der Bühne 
des Klassenzimmers. Wirkungen der Raumregie. 
In: Pädagogik. Heft 11/2008, S.26-30 
26 Vgl. ebendort S.30 
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auf Johnstones Theorie von Hochstatus und 
Tiefstatus zurückgeführt werden. So kompli-
zierte Ausführungen, wie in Müllers Artikel, 
sind gar nicht notwendig, wenn man das Kon-
zept des Status verstanden hat.  

Auch Eichlers Beschreibungen passen-
den und unpassenden Lehrerverhaltens, die 
sich mit den Klassifizierungen der „Salz-
säule“ und des „Wanderers“ auf Heidemann 
berufen, sind dann unnötig.27 Der „Wande-
rer“ wird so zum unsicheren und flüchten 
wollenden Tiefstatusspieler, die „Salzsäule“ 
zum vor Angst paralysierten Tiefstatusvertreter.  

Fazit 
Johnstones Theorie von Hochstatus und 

Tiefstatus ist überraschend einfach, aber ge-
rade dadurch überzeugend. Gute Tipps und 
Listen „erlaubter“ und „verbotener“ Gesten 
und Handlungen, findet man immer wieder 
in Lehrerratgebern.28 Sie können zwar inte-
ressant zu lesen sein und Anlass über das 
eigene Verhalten nachzudenken, doch scheint 
der Nutzen fraglich. Manche „Regeln“ können 
gar mittlerweile als überholt betrachtet wer-
den, wie die Warnung vor einem allzu 
persönlichen „Du“ gegenüber den Schülern, 
das jedoch mittlerweile sogar in der Alltags-
kommunikation vieler Firmen Usus ist.29  

Zu überlegen ist außerdem, dass ein 
Quasiverbot bestimmter Handlungen eher 
hemmend auf das Auftreten junger Lehrer 
wirken kann und Angst provozieren, etwas 
zu tun, das womöglich negative Folgen hat.  

Johnstones Ansatz dagegen geht vom 
Moment aus. Ihm ist daran gelegen, dass die 
Akteure im Moment erkennen, was sie zu tun 
haben und das „Naheliegende“ machen. Da-
durch werden sie authentisch und über-
zeugend. 
                                                
27 Vgl. Eichler, Dagmar: Körpersprache im Fron-
talunterricht. Körperstellung, Blickkontakt, Mimik 
und Gestik. In: Pädagogik. Heft 11/2008, S.13 sowie 
Heidemann, Rudolf: Körpersprache vor der Klasse. 
Ein praxisnahes Trainingsprogramm zum Lehrer-
verhalten. Heidelberg u. Wiesbaden: Quelle und 
Meyer 1992, S.77f 
28 Vgl. Checkliste in Heidemann (1992) S.93  
29 Heidemanns Klassiker stammt aus den 80er Jah-
ren und seit dieser Zeit hat sich, nicht zuletzt 
aufgrund des Einflusses des Englischen über die 
neuen Medien, eine Veränderung des Sprachgebra-
uchs bemerkbar gemacht. Vgl. Heidemann (1992) 
S.146 

Auch im Unterricht geht es schließlich 
darum, im Moment zu sein, um wirklich auf 
die Schüler einzugehen und sie „mitnehmen“ 
zu können.  

Ein besserer Rat für junge Lehrer als 
der eingangs erwähnte wäre demnach: Wer-
de Statusexperte! Tatsächlich ist der erste 
Moment der Begegnung mit einer Klasse ein 
besonders wichtiger, doch entscheidet er 
nicht alleine über das Verhältnis einer Klasse 
zu ihrem Lehrer.  

Mit Johnstones Theorie als Hinter-
grund können Lehrer mit dem Status experi-
mentieren und ihn schließlich perfekt be-
herrschen lernen, sodass sie am Ende die 
idealen Voraussetzungen haben, um ihre Schü-
ler wirklich anzusprechen.  
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FORMEN DER ERLEBTEN LANDESKUNDE 
IN DER INTERKULTURELLEN SPRACHDIDAKTIK 

DES DAF-UNTERRICHTS 

Die interkulturelle Sprachdidaktik, wel-
che als Erweiterung des pragmatisch-funk-
tionellen Ansatzes in der Fremdsprachendi-
daktik zu verstehen ist und kognitive, prag-
matisch-kommunikative sowie interkulturel-
le Aspekte in sich vereint, hat die Absicht, 
Lernenden durch die Konfrontation mit dem 
Fremden, Einblicke in ihre eigene kulturelle 
Wirklichkeit zu ermöglichen. Durch die Aus-
einandersetzung mit der Fremde soll ein 
Denkprozess angestoßen werden, der fremd- 
und eigenkulturelle Urteile und Stereotypen 
evident werden lässt, aufbricht und somit die 
Einstellungen der Lernenden nachhaltig be-
einflussen kann. Die Beschäftigung mit der 
Fremdheit impliziert demzufolge nicht aus-
schließlich die Annäherung an eine fremde 
Kultur, sondern gleichfalls die bewusste Wahr-
nehmung und Hinterfragung der Eigen-
kultur, welche immer auch in einem histori-
schen und sozialen Kontext steht. Übergeord-
nete Ziele stellen dabei die Orientierung-
sfähigkeit in einer fremden Kultur sowie die 
Ausbildung von kommunikativer Kompetenz 
in interkulturellen Situationen dar. Lerner-
Innen sollen folglich zwischen Kulturen 
vermitteln können, wobei v.a. die Heraus-
bildung sprachlicher Handlungskompeten-
zen von großer Bedeutung sind. Um Ler-
nende zur kommunikativen Kompetenz in 
interkulturellen Situationen zu führen, sollen 
im DaF-Unterricht die vier Lernbereiche (1) 
Wahrnehmungsschulung, (2) Erwerb von Stra-
tegien der Bedeutungserschließung, (3) Befä-
higung zum Kulturvergleich sowie (4) Kom-

munikationsfähigkeit in interkulturellen Si-
tuationen berücksichtigt werden (vgl. hierzu 
Biechele/Padrós 2003; Grau/Würffel 2003). 

(1) Wahrnehmungsschulung 

Bei der Wahrnehmungsschulung geht es 
nach Grau und Würffel (2003: 313) insbe-
sondere darum, „Lernenden den selektiven 
und interpretativen Charakter von Wahrneh-
mungsprozessen und die perspektivische Ge-
bundenheit fremd- wie eigenkultureller Blick-
richtungen zu verdeutlichen und sie für die 
angestrebte mehrperspektivsche Wahrneh-
mung zu öffnen“. Eine Möglichkeit, das 
angestrebte Ziel zu erreichen ist, die drei mit 
der Betrachtung einhergehenden Aktivitäten 
Beschreiben, Interpretieren und Bewerten von-
einander zu trennen, denn die Bewertung 
einer Situation erfolgt i.d.R. unbewusst und 
ist von der jeweiligen kulturellen Orientie-
rung und von Stereotypen stark beeinflusst. 
Vorwissen, auf das beim Verstehen fremder 
Kulturen zurückgegriffen wird, ist aber kei-
nesfalls bei allen Angehörigen einer Kultur 
identisch, sondern ebenfalls von gruppen-
spezifischen Erfahrungen geprägt. Dieser in-
dividuellen Reaktion auf einen fremdkultu-
rellen Gegenstand gilt es, sich zunächst be-
wusst zu machen, indem die normalerweise 
parallel ablaufenden Schritte Wahrnehmung 
– Interpretation – Bedeutungszuweisung se-
parat betrachtet werden (vgl. Biechele/Pad-
rós 2003: 77ff). 
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Beispiel einer Bildanalyse (nach Macaire/Hosch 1999: 29) 

1. Sehen Sie sich das Foto an und notieren Sie in Stichpunkten Ihre ersten Eindrücke. 
 
2. Beschreiben Sie das Bild im Detail, indem Sie auf folgende Fragen antworten:  
– Was sehen Sie auf dem Bild? 
– Wo spielt die Szene? 
– Welche Personen sehen Sie? 
– Wie alt sind sie? 
– Wie sind sie gekleidet? 
– Wie ist ihre Stimmung? 
– In welchem Verhältnis stehen sie 

zueinander? 
– Was finden sie an dem Bild unge-

wöhnlich? 
 
3. Interpretieren Sie das Bild. Stellen Sie 

Zusammenhänge her und Grund-Folge-Beziehungen fest. 
Um welche Situation handelt es sich vermutlich? 
Kennen Sie vergleichbare Situationen? 
Passt es in Ihre Vorstellung eines deutschen Ehepaares? 
 
4. Bewertung und Stellungnahme 
Wie bewerten Sie die dargestellte Situation? 
Gibt es in Ihrem Land Situationen, die Sie genauso bewerten würden? 

(2) Die Bedeutungsrecherche als Strategie der Bedeutungserschließung 

Das methodische Verfahren der Bedeu-
tungserschließung bzw. Bedeutungsrecherche 
hat das Ziel, soziokulturelle Bedeutungsdi-
mensionen von ausgewählten Wörtern zu 
erfassen, die von Lernenden nicht unmit-
telbar durchschaubar sind. Denn in engem 
Zusammenhang mit Wortbedeutungen bzw. 
der Bedeutungserschließung stehen auch Nor-
men von Sprachhandlungen, kommunikative 
Funktionen der Fremdsprache sowie spezifi-
sche Verhaltensweisen, die Lernenden nicht 
unmittelbar zugänglich, aber unabdingbar 
für erfolgreiches fremdsprachliches Handeln 
sind. Die Lernenden wählen dazu ein Be–
griff/Thema, von dem sie herausfinden sollen, 
was dieser/dieses für verschiedene Mens-
chen unterschiedlicher Gruppen und Kultu-
ren bedeutet. Damit soll der Erkenntnis 
Rechnung getragen werden, dass viele Wör-
ter kulturelle Bedeutungen tragen, die einer 
1:1- Übersetzung in die Zielsprache nicht ent-
sprechen, da die in beiden Sprachen ge-
gebenen Äquivalente oft nicht übereinstim-
men. Eine kulturkontrastiv angelegte kon-

frontative Wortschatzarbeit trägt folglich da-
zu bei, dass der soziale und kulturelle Kon-
text der Wörter sowie ihre Funktion in der 
Zielgesellschaft erfasst werden (vgl. Storch 
1999: 290). Die Bedeutungsrecherche zählt 
zu den Formen der Erlebten Landeskunde, 
worunter handlungs- und erfahrungsbezo-
gene Unterrichtsverfahren zu verstehen sind, 
die Lernenden eine unmittelbare Begegnung 
mit Land und Leuten der Zielkultur ermög-
lichen. Der Sinn eines solches Verfahrens ist 
es, das Hinterfragen und Reflektieren von 
eigenen und fremdsprachlichen Lebenswelt-
konzepten, die sich in Begriffen verbergen 
und welche zu einer Annäherung an die 
Zielkultur und Verständigung zwischen den 
verschiedenen Kulturen führen sollen. Die 
konnotative Bedeutung umfasst neben kultu-
rellen aber auch individuelle und gruppens-
pezifische Aspekte. Hierfür eignen sich v.a. 
alltagkulturelle Themen, da sie in der Be-
deutungserschließung umfangreich sind und 
den Vorteil bieten, dass sie für Lernende 
auch in einer fremden Kultur aufspürbar und 
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sichtbar sind, was wiederrum einen stärke-
ren inneren Antrieb zur Bedeutungsers-
chließung nach sich zieht. Das folgende Bei-
spiel zur Bedeutungserkundung von alltags-
kulturellen Themen nach Müller (1992) für 
die Zielgruppe junger Erwachsener soll die 
verschiedenen Perspektiven aufzeigen, unter 
denen der Begriff der Ehe betrachtet werden 
kann (vgl. Biechele/Padrós 2003: 81ff). 

 
Begriff: Ehe 
◊ Innen-/Außenperspektive: Um 

welche Art der Beziehung handelt es sich 
(heterosexuell, homosexuell)? Welches Rol-
lenverständnis gibt es unter den Ehepart-
nern? Kann eine Ehe in der Öffentlichkeit 
gelebt werden, z.B. durch Körperkontakt? Gibt 
es mehrere Ehepartner? 

◊ Soziologische Perspektive: Gibt 
es einen Unterschied im Rollenverständnis 
unter den Ehepartnern in unterschiedlichen 
sozialen Schichten? Spielt das Alter in der 
Ehe eine Rolle? Welche Art von Beziehung 
wird geführt (z.B. Fernbeziehung, Wochenend-
beziehung, Ehe in einer Patch-Work-Fami-
lie)? Ist Ehe zwangsläufig verbunden mit 
Kindern? Hat man in Ihrem Land eine oder 
mehrere Ehepartner im Laufe des Lebens? 

◊ Historische Perspektive: Wie wird 
heute eine Ehe im Vergleich zu früher ge-
führt? Gibt es einen Wertewandel? 

◊ Emotionale Perspektive: Welche 
Gefühle verbinden Sie mit Ehe? 

◊ Intrakulturelle Vergleichspers-
pektive: Wie grenzt sich der deutsche Be-
griff Ehe von dem sprachlichen Äquivalent in 
ihrem Heimatland ab? 

◊ Interessenperspektive: Aus wel-
chem Grund geht man eine Ehe ein? Welcher 
Zweck wird damit verfolgt? 

◊ Symbolperspektive: Welche Sym-
bole gibt es in Ihrem Heimatland für Ehe? 
Wofür steht eine Ehe in Ihrem Heimatland? 

(3) Befähigung zum Kulturvergleich 

„In der Auseinandersetzung mit dem 
Phänomen einer anderen Kultur geht es 
zunächst darum, den eigenen Standpunkt 
transparent zu machen, d.h. die beim 
Verstehen und Interpretieren wirksame eige-
ne kulturelle Prägung zu erkennen und zu 
(er)klären“ (Biechele/Padrós 2003:85). Die 

Befähigung zum Kulturvergleich beinhaltet 
u.a. das Bewusstsein der Relativität der eige-
nen Wahrnehmung (z.B. die Einsicht: Nicht 
alle Deutschen sind immer ordentlich), das 
Bewusstsein des Kulturvergleichs als Balan-
ceakt zwischen Verallgemeinerung und Diffe-
renzierung sowie das Wissen um die so-
ziokulturelle Bedeutung von Sachverhalten 
und Gegenständen. Als geeignete Aufgaben- 
und Übungsformen betrachten Grau und Würf-
fel (2003: 313f.) u.a. den Einsatz litera-
rischer Texte als Zugang zu einer fremden 
Welt (siehe Beispiel einer Unterrichtsse-
quenz), die Analyse von kulturspezifischen 
Werten in der Werbung oder in Sprichwör-
tern, Kulturvergleich durch Mini-Befragung 
von Angehörigen einer Zielkultur unter Ein-
bezug von zuvor erarbeiteten Fragebögen, Un-
tersuchung von situationsabhängigen Verhal-
tensweisen in Filmen oder literarischen Tex-
ten.  

(4) Kommunikationsfähigkeit in 
interkulturellen Situationen 

Der schwierigste Aspekt beim interkul-
turellen Lernen ist schließlich die Realisie-
rung der vorangegangenen Punkte in konkre-
ten Kommunikationssituationen. Dabei spielt 
das Gesprächsverhalten in der eigenen Kul-
tur, der fremden Kultur wie auch der Bereich 
der nonverbalen Kommunikation (Mimik, Ges-
tik, Körperbewegungen) eine große Rolle 
(vgl. Biechele/Padrós 2003: 88 ff.) Zum The-
ma Ehe stellten sich daher z.B. folgende 
Fragen: Hat ein Partner das Rederecht? Darf 
die Ehefrau den Ehemann (oder umgekehrt) 
unterbrechen? Wie werden die Ehepartner 
begrüßt? Verwenden Ehepartner füreinander 
i.d.R. Kosenamen und wenn ja, welche? Ist 
es legitim sich in der Öffentlichkeit zu be-
rühren oder zu küssen? Grau und Würffel 
(2003: 314) schlagen zur Entwicklung der 
kommunikativen Kompetenz in interkultu-
rellen Situationen u.a. folgende Aufgaben- 
und Übungsformen vor: dramapädagogische 
Übungen und Rollenspiele, Planspiele und 
Simulationen, Feldforschung/ethnographische 
Projekte, die sich für Lernsituationen im kul-
turellen Umfeld anbieten sowie Klassenkor-
respondenzen über verschiedene Medien wie 
Briefe, E-Mail, Video usw. 
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Unterrichtsbeispiel zur Integration der 4 Lernbereiche der interkultu-
rellen Sprachdidaktik  

Unterrichtssequenz zu Loriots „Fernsehabend“ 

Zielgruppe: Erwachsene, Sprachniveau B2 nach GER  
 

Zeit:  3 Unterrichtsstunden je 45 min. 
 

Lern- und Lehrziele:  Die Lernenden wissen um die verschiedenen Bedeutungen, die 
sowohl auf nationaler als auch auf interkultureller Ebene mit 
dem Thema Ehe verknüpft sind. Die Lernenden sind sich be-
züglich dieses Themenfeldes ihrer eigenkulturellen Wahrneh-
mung/Stereotype und der Relativität dieser bewusst. Vor diesem 
Hintergrund können sie die im Dialog dargestellte fremd-
kulturelle Situation, Alltag in der Ehe, bewerten und sich in die 
Sichtweisen der Hauptpersonen hineinversetzen.  

Phasen  

Einführung 
(10 min.) 

Lernziel:  Die Lernenden aktivieren ihr Vorwissen zum Thema Ehe und 
nehmen einen interkulturellen Vergleich unterschiedlicher 
Bedeutungen des Begriffsfeldes vor. 

Lernaktivitäten: 
1. Die Lernenden sammeln im Plenum Assoziationen zum Begriff Ehe. 

Die Lehrkraft notiert die genannten Wörter und Wortgruppen an 
der Tafel. Es wird darüber gesprochen, welche Rolle die Ehe bei 
den Lernenden spielt und wie der Alltag und die Rollenverteilung 
zwischen den Ehepartnern in ihrem Heimatland aussieht. Die 
herausgearbeiteten Assoziationen und Bedeutungen werden mit-
einander verglichen. 

Präsentation 
(40 min.) 

Lernziel:  Die Lernenden beschreiben einen Bildausschnitt und stellen 
Hypothesen zum Bildkontext auf. 

Lernaktivitäten: 
2. Den Lernenden wird ein Bildausschnitt (das sitzende Ehepaar ohne 

Fernsehapparat) zunächst auf einem Overhead-Projektor vorgelegt. 
Im Plenum wird der Bildausschnitt anhand folgender Fragen 
beschrieben:  
Was ist auf dem Bild zu sehen? Welche Personen sind zu sehen? Wie alt 
sind sie? Wie sind sie gekleidet? Wie ist ihre Stimmung? In welchem 
Verhältnis stehen sie zueinander? 

3. In einem weiteren Schritt notieren die Lernenden ihre eigenen 
Fragen an das Bild. 

4. Die Lernenden suchen sich einen Partner und tauschen miteinan-
der die aufgeworfenen Fragen aus. Sie bekommen nun ein weißes 
Blatt, in dessen Mitte sich der Bildausschnitt befindet und sollen 
gemeinsam eine Bildumgebung (Ergänzungscollage) herstellen, die 
ihre Fragen beantwortet. Zur Erweiterung des Bildes stehen ihnen 
Kataloge, Zeitschriften, Klebstoff und Farbstifte zur Verfügung. Sie 
formulieren die Vermutungen schriftlich unter Verwendung des 
Konjunktivs und dargelegter Redemittel (z.B. Wir vermuten/
glauben/denken, dass…; Es ist möglich, dass…; Vielleicht…/
Wahrscheinlich…/ Möglicherweise…) 

5. Im Plenum stellen die Gruppen ihr Bild vor und beantworten ihre 
Fragen. 
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Semantisierung 
(40 min.) 

Lernziel:  Die Lernenden können den Dialog im Detail verstehen, die Be-
deutung des Inhalts auf interkultureller Ebene erfassen und 
dazu begründet Stellung nehmen.  

Lernaktivitäten: 
6. Das Bild wird von der Lehrkraft nun im Ganzen auf dem Overhead-

Projektor gezeigt. Die angefertigten Bilder werden mit dem Ori-
ginal verglichen, Vermutungen falsifiziert und/oder verifiziert. 

7. Die Lernenden bekommen den dazugehörigen Dialog auf einem Ar-
beitsblatt ausgeteilt. Der Text wird zunächst selbstständig gelesen, 
dann dialogisch vorgetragen. Zur Sicherung des Leseverständnisses 
werden unbekannte Wörter gemeinsam mit der Lehrkraft aus dem 
Kontext erschlossen, beschrieben, umschrieben. Die Lernenden 
fassen den Dialoginhalt schriftlich zusammen. Sie geben an, was 
für sie fremd, komisch oder ungewöhnlich ist. 

8. Die Lernenden analysieren den Dialog und dessen Humor. Sie 
beantworten u.a. folgende Fragen im Plenum: Wie fühlt sich der 
Mann/die Frau? Welche Stimmung gibt der Dialog wieder? Wel-
ches Problem zwischen den Eheleuten wird dargestellt? Welche 
Rolle spielt der Fernseher im Leben der Personen? Welche ver-
gleichbaren Situationen kenne ich aus meinem Heimatland? Passt 
die dargestellte Situation in meine Vorstellung von deutschen Ehe-
paaren? Ist die dargestellte Situation spezifisch für eine bestimmte 
soziale Gruppe oder eine Nation? 

9. Die Lernenden bewerten die dargestellte Situation, indem sie Re-
demittel zur Meinungsäußerung gebrauchen. Sie begründen ihre 
Meinung. Sie beantworten die Frage danach, wie der weitere Ver-
lauf des Abends aussehen könnte. 

Üben (45 min.) 
 

Lernziel:  Die Lernenden können die Perspektive der Hauptfiguren des 
Dialogs einnehmen und sich in deren Situation einfühlen. Sie 
können der Situation und den Personen angemessene Vor-
schläge zur Konfliktlösung unterbreiten. 

Lernaktivitäten: 
10. In Anlehnung an den Dialog entwickeln die Lernenden ein Rollen-

spiel in Gruppenarbeit. Dabei inszenieren und spielen sie eine 
Situation bei der Eheberatung. Den zuvor im Plenum analysierten 
Problemen zwischen den Eheleuten sollen nun Konfliktlösungs-
vorschläge der Lernenden entgegengesetzt werden. Die Kursteil-
nehmer entscheiden sich für eine der Rollen: Frau, Mann, Ehe-
berater. Um sich in die spielenden Personen hineinzuversetzen, über-
legen sie sich, was für ein Typ die Person ist, in welcher Situation 
sie sich befindet und wie sie sich verhält. Die Lernenden notieren 
Stichpunkte zu dem was sie sagen möchten, proben das Rollenspiel 
(25 min.) und präsentieren die Ergebnisse im Plenum (20 min./pro 
Gruppe je 5 min.) 

Material: 
 

FERNSEHABEND 
 

Ein Ehepaar: Mann (M) und Frau (F)  
 

F: „Wieso geht der Fernseher denn gerade heute kaputt?“  
M: „Die bauen die Geräte absichtlich so, dass sie schnell kaputt gehen.“  
F: „Ich muss nicht unbedingt fernsehen.“  
M: „Ich auch nicht. Nicht nur, weil heute der Apparat kaputt ist, ich meine sowieso, ich 

sehe sowieso nicht gerne Fernsehen.“ 
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F: „Es ist ja auch wirklich NICHTS im Fernsehen, was man gern sehen möchte.“  
M: „Heute brauchen wir, Gott sein Dank, über-

haupt nicht erst in den blöden Kasten zu gucken.“  
F: „Nee, es sieht aber so aus, als ob du hinguckst.“  
M: „Ich?“ 
F: „Ja.“  
M: „Nein, ich sehe nur ganz allgemein in diese 

Richtung. Aber du guckst hin. Du guckst da immer 
hin.“  

F: „Ich? Ich gucke dahin? Wie kommst du denn 
darauf?“  

M: „Es sieht so aus.“  
F: „Das kann gar nicht so aussehen, ich gucke 

nämlich vorbei. Ich gucke absichtlich vorbei. Und wenn du ein kleines bisschen mehr auf 
mich achten würdest, hättest du bemerkt, dass ich absichtlich vorbei gucke. Aber du 
interessierst dich ja überhaupt nicht für mich.“  

M: „Jajajaja.“  
F: „Wir können doch einfach mal ganz woanders hingucken.“  
M: „Woanders? Wohin denn?“  
F: „Zur Seite, oder nach hinten.“  
M: „Nach hinten? Ich soll nach hinten sehen? Nur weil der Fernseher kaputt ist, soll 

ich nach hinten sehen? Ich lass mir doch von einem Fernsehgerät nicht vorschreiben, wo ich 
hinsehen soll.“  

F: „Was wäre denn heute für ein Programm gewesen?“ 
M: „Eine Unterhaltungssendung.“ 
F: „Ach.“ 
M: „Es ist schon eine Unverschämtheit, was einem so Abend für Abend im Fernsehen 

geboten wird. Ich weiß gar nicht, warum man sich das überhaupt noch ansieht. Lesen könnte 
man statt dessen, Karten spielen oder ins Kino gehen oder ins Theater. Statt dessen sitzt man 
da und glotzt auf dieses blöde Fernsehprogramm.“ 

F: „Heute ist der Apparat ja nun kaputt.“ 
M: „Gott sei Dank.“ 
F: „Ja.“ 
M: „Da kann man sich wenigstens mal unterhalten.“ 
F: „Oder früh ins Bett gehen.“ 
M: „Ich gehe nach den Spätnachrichten der Tagesschau ins Bett.“ 
F: „Aber der Fernseher ist doch kaputt.“ 
M: „Ich lasse mir von einem kaputten Fernseher nicht vorschreiben, wann ich ins Bett 

zu gehen habe.“ 

Literatur: 
1. Biechele M./ Padrós A. (2003). Fernstu-

dieneinheit 31: Didaktik der Landeskunde. 
Goethe-Institut, München 

2. Grau, M./Würffel, N. (2003). Übungen zur 
interkulturellen Kommunikation. In: Bausch, 
K.-R./Christ, H./Krumm, H.-J. Handbuch 
Fremdsprachenunterricht. Francke, Tübingen 

3. Storch, G. Deutsch als Fremdsprache. Fink, 
München 

4. Müller, B.-D.: Wortschatzarbeit und Be-
deutungsvermittlung. Deutsches Institut für 
Fernstudien an der Universität Tübingen / 

Langenscheidt Verlag 1992. - (Fernstu-
dieneinheit 8). 

5. Macaire, D./Hosch, W. (1999). Fernstudie-
neinheit 11: Bilder in der Landeskunde. 
Goethe-Institut, München 

6. Bild1: homosexuelles Ehepaar: http:// 
www.welt.de/multimedia/archive/01021/ks
_eltern_DW_Polit_1021903p.jpg 

7. Bild 2: Loriot „Fernsehabend“: http:// 
www.google.de/home.arcor.de/.../ zeitung/ 
images/loriot.jpg 

8. Text „Fernsehabend” von Loriot: http:// 
www.grik.de/a170-Sketche-Loriot.html 
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Dor. Dr. Lyubov Vitalish 
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw 

SPRICHWÖRTER MIT DER LEXIK AUS DEM SCHULGEBRAUCH 

Buch, Feder, gelehrt, Lehre, lehren, 
Lehrer, Lehrling, lernen, lesen, schreiben, 
Schule, Schüler, Student, studieren, Papier, 
Tinte – diese Wörter sind aus dem täglichen 
Gebrauch in der Schule und an der Uni-
versität nicht wegzudenken. Der deutsche 
Volksmund würdigt nach Gebühr Bücher, 
Schule, Lehrer und wissbegierige Schüler, 
unterscheidet „gelehrt“ und „weise“ schätzt 
den Beruf und die Tätigkeit des Lehrers 
(„Lehren bringt Ehren“), betont die Not-

wendigkeit eines lebenslangen Lernens („Der 
Mensch lernt, solang er lebt“). Manche 
Sprichwörter sind scherzhaft, sehr viele aber 
ganz ernst, gar philosophisch, denn mit dem 
Lernen und mit der Schule ist nicht zu 
scherzen: „Lernen hat eine bittere Wurzel, 
aber es trägt süße Frucht“.  

Hier schlagen wir einige Übungen mit 
diesen Sprichwörtern für den Unterricht 
Deutsch als Fremdsprache vor.  

Übung 1. Verbinden Sie den Anfang mit dem Ende! 

1. Nichts wissen ist keine Schande, von Bösen Böses. 

2. Schnell gelernt das bleibt. 

3. Von Guten lernt man Gutes,  ist schnell vergessen. 

4. Was Hänschen nicht lernt,  lernt Hans nimmermehr. 

5. Was man jung lernt,  aber nichts lernen wollen. 

Übung 2. Verbinden Sie den Anfang mit dem Ende! 

1. Wer das Wasser fürchtet, niemand schämen. 

2. Wer viel schläft,  vom Narren etwas lernen. 

3. Zu lernen soll sich  kein Narr erfunden. 

4. Zum Lernen ist  lernt nie schwimmen. 

5. Das Lernen hat  keiner zu alt.  

6. Der klügste Mann kann  lernt wenig.  

Übung 3. Verbinden Sie den Anfang mit dem Ende! 

1. Je mehr man liest,  der lebt nicht. 

2. Wer die Buchstaben nicht 3. kennt, aber nicht lernen wollen. 

4. Wer nicht liest,  je mehr man lernt. 

5. Nicht können ist keine Schande,  kann auch durch die Brille nicht lesen.

6. Das Lernen ist schwer,  das Können (ist) leicht. 
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Übung 4. Verbinden Sie den Anfang mit dem Ende! 

1. Zum Lernen  ist es nie zu spät. 

2. Je älter man wird,  je mehr muss man lernen. 

3. Hüte dich vor dem Arzt, ist keiner zu alt.  

4. Junger Hund muss  beißen lernen. 

5. Etwas Gutes zu lernen  der an dir lernen will. 

Übung 5. Verbinden Sie den Anfang mit dem Ende! 

1. Gelehrte reden viel Gutes, er kann noch lernen. 

2. Gelehrter Witz  im Walde nicht weit. 

3. Ein gelehrter Bär kommt dann gelehrt. 

4. Erst genährt,  aber keiner tut es. 

5. Es ist keiner so gelehrt,  ist selten nütz. 

Übung 6. Verbinden Sie den Anfang mit dem Ende! 

1. Je gelehrter,  nicht gelehrt. 

2. Jung gelehrt,  den Gelehrten.

3. Man schläft sich  nicht gelehrt. 

4. Man spielt sich  alt geehrt. 

5. Der Bart macht nicht je verkehrter. 

Übung 7. Verbinden Sie den Anfang mit dem Ende! 

1. Die Gelehrten sind nicht immer als zehn Gelehrte. 

2. Die Gelehrten sind selten  einer Meinung. 

3. Ein Erfahrener ist besser  aber keiner tut es. 

4. Gelehrte reden viel Gutes,  darf nicht faulenzen. 

5. Wer etwas lernen will,  die Weisesten. 

Übung 8. Verbinden Sie den Anfang mit dem Ende! 

1. Der Mensch lernt  aus der die Schüler satt herauskommen.  

2. Viele wissen viel,  nie aus. 

3. Die Schule ist unnütz,  aber Narren gehen in keine andere. 

4. Erfahrung ist eine teure Schule,  aber niemand hat ausgelernt. 

5. Es ist keine gute Schule,  in der der Hahn krähen lernen soll. 

Übung 9. Verbinden Sie den Anfang mit dem Ende! 

1. In der Schule der Geduld  lernt man nie aus. 

2. Niemand ist  durch alle Schulen durch. 

3. Was in der Schule gekocht wird, so die Schule.  

4.Wer lehren will,  findet überall eine Schule. 

5. Wie der Lehrer,  soll auch in der Schule gegessen werden. 
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Lösungen 
Übung 1. 1. aber nichts lernen wollen. 

2. ist schnell vergessen. 3. von Bösen Böses. 
4. lernt Hans nimmermehr. 5. das bleibt. 

Übung 2. 1. lernt nie schwimmen. 
2. lernt wenig. 3. niemand schämen. 4. keiner 
zu alt. 5. kein Narr erfunden. 6. vom Narren 
etwas lernen. 

Übung 3. 1. je mehr man lernt. 2. kann 
auch durch die Brille nicht lesen. 3. der lebt 
nicht. 4. aber nicht lernen wollen. 5. das Kön-
nen (ist) leicht. 

Übung 4. 1. ist keiner zu alt. 2. je 
mehr muss man lernen. 3. der an dir lernen 
will. 4. beißen lernen. 5. ist es nie zu spät.  

Übung 5. 1. aber keiner tut es. 2. ist 
selten nütz. 3. im Walde nicht weit. 4. dann 
gelehrt. 5. er kann noch lernen. 

Übung 6. 1. je verkehrter. 2. alt geehrt. 
3. nicht gelehrt. 4. nicht gelehrt. 5. den Ge-
lehrten.  

Übung 7. 1. die Weisesten. 2.einer 
Meinung. 3. als zehn Gelehrte. 4. aber keiner 
tut es. 5. darf nicht faulenzen. 

Übung 8. 1. nie aus. 2. aber niemand 
hat ausgelernt. 3. in der der Hahn krähen 
lernen soll. 4. aber Narren gehen in keine 
andere. 5. aus der die Schüler satt heraus-
kommen.  

Übung 9. 1. lernt man nie aus. 2.durch 
alle Schulen durch. 3. soll auch in der Schule 
gegessen werden. 4. findet überall eine Schule. 
5. so die Schule.  
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Galina Draganowa  
Staatliche Ingenieur-Pädagogische Universität Krim ( Simferopol) 

EINIGE ÜBERLEGUNGEN ZUR ENTWICKLUNG 
DER GRAMMATISCHEN KOMPETENZ BEI ANFÄNGERN 

(IM DAF-UNTERRICHT FÜR GERMANISTIKSTUDENTEN) 

Grundkenntnisse über den Bau der 
deutschen Sprache werden den Germanistik-
studenten traditionell im Rahmen der Teil-
disziplin „Praktische Grammatik“ vermittelt. 
Auf Grund des erworbenen Wissens in Mor-
phologie und Syntax werden so grammati-
sche Fertigkeiten sowie Fähigkeiten entwickelt 
und diese in den sprachpraktischen Un-
terricht integriert. Es ist scheinbar der si-
cherste Weg, welcher zur Festigung gramma-
tischer Einheiten und dadurch zum Errei-
chen eines der anspruchsvollen Ziele des 
Fremdsprachenunterrichts führt – dem 
Lerner seine Kommunikationsabsichten si-
tuationsgemäß formulieren und realisieren 
zu helfen. Durch dieses Ziel werden Inhalt 
und Form sprachlicher Mitteilungen be-
stimmt. Jede Aussage ist so zu gestalten, dass 
der Hörer bzw. Leser richtig und möglichst 
genau verstehen kann, was der Sprecher 
bzw. Schreiber zum Ausdruck bringen will. 
Dies spielt im sprachlichen Alltagsverkehr, 
sowie beim gemeinsamen Wirken im Ar-
beits- bzw. im Studienbereich eine bedeut-
same Rolle, wenn man in der Lage sein 
muss, sachkundig zu informieren, seine Mei-
nung, seinen Standpunkt überzeugend zu 
vertreten, argumentiert zu widerlegen, das 
Gesagte zu ergänzen usw. Die klare sprach-
liche Ausformung eines Gedankens zwingt 
jeden, den Gedanken selbst auf seine Klar-
heit zu überprüfen. Es stellt sich dabei oft 
heraus, dass der Sprechende bzw. Schreiben-
de noch nicht genau genug durchdacht hatte, 
was er ausdrücken wollte. Fehlformulierun-
gen lassen sich viel leichter verbessern, wenn 

man seine Gedanken bewusst formt. Und es 
ist ein natürlicher Gang der Dinge, auch im 
Prozess des Erlernens und der Aneignung 
der deutschen Grammatik, die recht kompli-
ziert, aber durchaus logisch gebaut ist. 

Die Sprache dient also, sei es Mutter- 
oder eine Fremdsprache, vorrangig der Kom-
munikation; daher spricht man von der 
kommunikativen Funktion der Sprache. Aber 
Sprechen und Denken sind miteinander un-
trennbar verbunden, weil Denkergebnisse 
nur mit Hilfe der Sprache gewonnen werden 
können, und dies zeugt davon, dass die Spra-
che auch eine kognitive Funktion ausübt. Die 
beiden Funktionen sind allen Einheiten ei-
gen, aus denen sich die Sprache konstituiert. 
Die Hauptaufgabe der Lexik ist es, Bezeich-
nungen für Gegenstände und Tätigkeiten zu 
geben. Aber allein diese Leistungen lassen 
die Lexik nicht den oben genannten Funk-
tionen gerecht werden. Es sollten auch Mittel 
ausgebildet werden, mit deren Hilfe klar und 
eindeutig zum Ausdruck kommt, in welchen 
inneren Beziehungen die durch Lexeme be-
zeichneten Gegenstände und Tätigkeiten 
zueinander stehen. Die Mittel und Möglich-
keiten zur Kennzeichnung vielfältiger gedan-
klicher Beziehungen bilden eben die Gram-
matik einer Sprache aus. So bieten beispiels-
weise Deklination, Konjugation, Rektion, Stei-
gerung und Wortstellung im Satz wichtige 
Möglichkeiten, verschiedene und unterschied-
liche Beziehungen zum Ausdruck zu bringen. 
Demnach ist die Ausbildung solcher gram-
matischer Mittel ebenso unabdingbar wie 
das Schaffen von Bezeichnungen. 
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Die klare sprachliche Ausformung eines 
Gedankens zwingt den Sprechenden, den Ge-
danken selbst auf seine Klarheit und gram-
matische Korrektheit zu überprüfen. Es stellt 
sich oft bedauerlicherweise heraus, dass das, 
was man ausdrücken wollte, noch nicht 
genug durchdacht worden ist. Indem man 
seine Gedanken bewusst formt, verbessert 
man sprachliche und logische Zusammen-
hänge seiner Formulierungen. Gerade für 
Germanistikstudenten, die im Beruf Deutsch 
vermitteln werden, ist das feste Wissen über 
den deutschen Sprachbau nicht nur ein an 
und für sich wichtiges Lernziel, sondern 
auch eine wichtige Voraussetzung für eine 
fehlerfreie und perfekte Sprachausübung, die 
als ein wichtiger Bestandteil der Fachkom-
petenz eines Deutschlehrers verstanden wer-
den soll. Unbestritten ist die Feststellung, 
dass viele Kapitel der deutschen Grammatik 
den Lernern im Ausland nicht nur bei der 
Kenntnisaneignung, sondern auch bei der 
Fertigkeits- und Fähigkeitsentwicklung Schwie-
rigkeiten bereiten. Dies hängt größtenteils 
zweifelsohne mit dem starken Substitutions-
druck der Muttersprache zusammen, wel-
cher sich im Bereich der Grammatik ganz 
besonders stark bemerkbar macht. Es ist 
unvermeidlich, dass der Lerner Beziehungen 
zwischen seiner eigenen und der fremden 
Sprache stets herstellt und seine Gewohn-
heiten in der Muttersprache erfahrungsge-
mäß auf die Fremdsprache überträgt. Uner-
wünschtes Ergebnis dieses störenden Ein-
flusses der Muttersprache ist „das Erwa-
chen“ der Interferenz und „das Produzieren“ 
von zahlreichen Fehlern, denen man dann 
nur schwer beikommen kann. Ein typisches 
Beispiel dafür ist der Fehlgebrauch von Pos-
sesiv- und Reflexivpronomen: im Russischen 
kann man ruhig sagen – „Она берет свои 
вещи, он – свои, они и мы – свои, и все 
покидают помещение“, aber im Deutschen 
„duldet“ jede Person nur „ihr“ Possessivpro-
nomen. 

Als allgemeine methodische Schlussfol-
gerung ergibt sich daraus, dass schon der 
Prozess der Grammatikvermittlung so zu ge-
stalten ist, dass, auf Grund der Konfrontation 
der Mutter- und Fremdsprache, die even-
tuellen Zonen des Interferenzwirkens vom 
Lehrer prognostiziert werden, damit ihre ne-
gative Auswirkung, wenn nicht weitgehend 

ausgeschaltet, dann doch meistenteils ver-
mindert wird. 

Unsere Überlegungen verbinden wir 
mit dem konkreten grammatischen Thema – 
„Das Pronomen“. Es findet sich kaum ein 
praktisches Grammatikhandbuch, geschwei-
ge denn ein theoretisches, wo Pronomen als 
Redeteil nicht klassifiziert, ihre Deklina-
tionsarten nicht genannt, Besonderheiten 
der Bedeutung wie die des Gebrauchs jeder 
Art nicht bestimmt werden. Erstaun-
licherweise hilft dieses exakte Wissen über 
Pronomen dem Lerner bei der Sprachausü-
bung weit weniger, als vom Lehrer erwartet 
wird, denn die Kenntnisse des Aufbaus der 
Sprache, deren Regeln und Sprachgebrauch 
sind verschiedene Bereiche der Sprachbeherr-
schung. Beim Sprachgebrauch übt man das 
sprachliche System. Die Grammatik führt 
hier nur eine untergeordnete Funktion aus 
und es ist nicht ihre, sondern die des Lehrers 
Aufgabe, die entsprechenden fremdsprachi-
gen dynamischen Stereotype auszubilden, 
die die zu Fehlern führende Interferenz der 
Muttersprache hemmen können. 

Wie aus der Praxis ersichtlich ist, stellt 
der Erwerb von Pronomen im Deutschen 
auch heutzutage eines der notorischen Prob-
leme im DaF-Unterricht bis in den fortge-
schrittenen Bereich hinein dar. Allein die 
breite Palette unterschiedlicher terminolo-
gischer Bezeichnungen – „das Pronomen“, 
„das Fürwort“, „das Pronomenwort“, „der 
Nomenbegleiter“ (für Demonstrativum, In-
terrogativum, Possesivum, Indefinitum, Quali-
tativum, Quantitativum) – verwirrt den Ler-
ner zuweilen erheblich. Bei einer Konstel-
lation der Mutter- (Russisch) und der Fremd-
sprache (Deutsch), bezüglich des Pronomen-
wortes, offenbart sich eine Vielfalt nicht nur 
der Transfermöglichkeiten (z.B. bei Perso-
nal-, Demonstrativ-, Frage-, Relativprono-
men), sondern auch der Interferenzgefahren 
(z.B., bei Possesiv-, Reflexiv-, Negativ-, 
Reziprokpronomen). Von den Übertragungs-
möglichkeiten Gebrauch zu machen und den 
durch die störenden Einflüsse der Mutter-
sprache entstandenen Interferenzgefahren 
entgegenwirken zu können, ist sogar für 
einen denkenden, rastlosen Lehrer eine recht 
anspruchsvolle, zugleich aber einen merk-
lichen Erfolg bringende Aufgabenstellung. 
Neben den verschiedenen Arten von Prono-
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men stellen auch ihre Polyfunktionalität, Viel-
deutigkeit und Homonymie für Lerner ein 
großes Problem dar. 

Die Arbeit am Wissen über den deu-
tschen Sprachbau kann man auf verschiedene 
Weise, methodisch präpariert, strukturieren 
und auf verschiedenen Wegen organisieren. 
Eine langjährige Praxis im Deutschunterricht 
an der sprachlichen Hochschule hat gezeigt, 
dass drei Wege der Grammatik-Kursus-Bil-
dung in Frage kommen können: 

1. der konzentrische, wo auf jeder 
nachfolgenden Unterrichtsstufe das schon Ein-
geübte erweitert, vertieft wird, wobei jede 
„Portion“ des einzuführenden grammatis-
chen Stoffes morphologische sowie syntakti-
sche Einheiten in sich einschließt und sich auf 
das schon Eingeübte stützt. So prägt sich z.B. 
der Lerner Form, Bedeutung und Gebrauch 
der Reziprokpronomina viel eher und erfol-
greicher ein, wenn diesem Aneignen die 
Wiederholung der Semantik der Präpositio-
nen vorausgeschickt wird, wobei solche Prä-
positionen ausgesondert werden, die den Ge-
brauch des Pronomens in reziproker Bedeu-
tung nicht zulassen. Die Aufbereitung und 
Verteilung des grammatischen Stoffes in Kon-
zentren setzt unter anderem eine Betrach-
tung folgender Bedingungen voraus:  

a) die Einhaltung didaktischer Regeln: 
vom Einfachen zum Komplizierten, vom Be-
kannten zum Neuen usw., darunter auch die 
Aussonderung von Schwierigkeiten, die vom 
Lehrer bei der Aufbereitung des Stoffes zum 
Grammatikunterricht antizipiert und Übun-
gen zur Fehlerprofilaxe gewählt werden sol-
len, da Fehler jeder Art und Herkunft eine 
stufenweise sich anhäufende Schichtungs-
prozesstendenz aufweisen; 

b) das Beachten der Kommunikations-
bedürfnisse, was für einen sinnvollen Ver-
kehr unabdingbar ist;  

c) das Vorhandensein eines ausreichen-
den aktiven Wortgutes bei den Lernern;  

2. der systematisierende Ansatz, 
der für die Wiederholung des durchgenom-
menen Stoffes angedacht ist, wobei, wie zu-
fällig, so nebenbei, das schon Eingeübte er-
gänzt wird, z.B. vom Lehrer wird die Frage 
über die Häufigkeit im Gebrauch der Relativ-
pronomina „der“ und „welcher“ angeschnitten; 

3. der lineare Ansatz, der eines streng 
organisierten Systems der Stoffvermittlung 

bedarf, und der sich auf den in der Gram-
matik eingebürgerten Unterschied zwischen 
Morphologie und Syntax stützt. 

Jeder dieser Wege hat sicher seine 
Spezifik, sein „Dafür“ und „Dagegen“. Was 
die Einführung, Festigung des Themas „Pro-
nomen“ und den angestrebten Grad der 
Stoffbewältigung angeht, so plädieren wir für 
eine vernünftige und zweckmäßige Wechsel-
wirkung, sozusagen für eine „gleichberech-
tigte Partnerschaft“ dreier oben genannten 
Möglichkeiten der Grammatikunterrichtsge-
staltung. Es werden Sprachwissen und Sprach-
können der Lerner zusammenhängend ent-
wickelt. Die Vermittlung und der Erwerb des 
neuen grammatischen Stoffes erfolgt, wie un-
sere Erfahrung zeigt, in folgenden Phasen, 
die eine innere Logik verbindet und ihre Rei-
henfolge bestimmt:  

1. Reaktivierung der Vorkenntnisse 
bei der Einführung des neuen Stoffes. 
Dieser Phase kommt eine ganz besondere 
Bedeutung zu, da hier Aktivität des Denkens 
sowie Kreativität von beiden Teilnehmern des 
Lernprozesses – „Lehrer – Lerner“ in hohem 
Maße beansprucht werden: der Lehrer soll 
die Reaktivierung der Vorkenntnisse – z.B. 
Deklination des bestimmten und des un-
bestimmten Artikels, der Personal- sowie der 
Possessivpronomen (unter dem Aspekt der 
Konfrontation mit dem Russischen!), Fragen 
der Kasus, Reflexivverben (unabdingbar ist 
der Vergleich mit dem Russischen!) metho-
disch so gutdurchdacht aufbereiten, dass 
sich die Lerner das aus der Schule Bekannte 
leicht ins Gedächtnis rufen könnten, und das 
Neue, gegliedert in kleine Portionen, die eine 
konkrete Gruppe von Lernern zu „verdauen“ 
im Stande ist, es als unerlässliche Bedingung 
für die korrekte Sprachausübung begreift. Der 
Lerner hat sich dabei drei wichtige Dinge 
klar zu machen, nämlich die Formenbildung, 
Bedeutung und Gebrauch des Pronomens. Es 
darf aber auch nicht außer Acht gelassen 
werden, dass die Interferenz dabei, aus völlig 
objektiven Gründen, für ihre Entfaltung ein 
breites Feld hat, wo nur zahlreiche Fehler zu 
„ernten“ sind. 

Die Lerner sollten sich einprägen, dass 
das Pronomen ein deklinierbares Wort ist, 
das eine bereits genannte oder unbestimmte 
Person bzw. Sache vertritt. Еs hat eine all-
gemeine Bedeutung, die erst im konkreten 
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Kontext verdeutlicht und entfaltet wird. Es 
lassen sich zwei einander entgegengesetzte 
Gruppen von Pronomen unterscheiden: 1. Die 
zum Themenkreis „Mensch“ gehören – es 
sind die Personalpronomen ich, du, wir, ihr, 
Sie, er, sie, zum Teil – es. Zu jedem von 
ihnen gehört ein Possessivpronomen, wel-
ches entweder als Artikel (links vom 
Nomen), oder als Pronomen (frei, ohne No-
men) benutzt wird – mein, dein, unser, euer, 
Ihr, sein, ihr; die Indefinitpronomen – man, 
jemand, jedermann; das Negativpronomen – 
niemand; das Fragepronomen – wer; 2. dem 
Themenkreis „Nicht-Mensch“ sind zugeord-
net: das Indefinitpronomen - etwas; das 
Negativpronomen – nichts; das Fragepro-
nomen – was; alle Pronominaladverbien. 
Andere Klassen der Pronomen sind in Bezug 
auf die Gegenüberstellung „Mensch“ – „Nicht-
Mensch“ durchaus neutral. 

Nach der Deklinationsart zerfallen 
die Pronomen in drei Gruppen: deklinierba-
re Pronomen mit dem pronominalen Dekli-
nationstyp, Personalpronomen mit ihrem be-
sonderen Deklinationstyp, undeklinierbare 
Pronomen – das unpersönliche es, sich, eini-
ge Indefinit-, alle Reziprokpronomen und Pro-
nominaladverbien. Hinsichtlich der Ge-
schlechtsangabe werden wiederum drei 
Gruppen ausgesondert: in der 3. Person 
Singular können Personalpronomen drei 
Geschlechtsformen aufweisen – er, sie, es; in 
der 1. und 2. Person Singular, in allen drei 
Personen im Plural unterscheiden die 
Personalpronomen, undeklinierbare Pronomen 
und Fragepronomen – wer, was das 
Geschlecht nicht; das Geschlecht des ent-
sprechenden Substantivs wird durch alle pro-
nominal deklinierten Pronomen (Possessiv-, 
Demonstrativ-, Negativ-, Interrogativ-, Inde-
finitpronomen) bezeichnet. 

Das Pronomen jeder Art hat seine Be-
sonderheiten im Gebrauch. So kann das Per-
sonalpronomen gebraucht werden, wenn der 
Gesprächspartner sicher weiß, um wen/(wo-
rum) es geht. Bei der 1. und 2. Person gibt es 
keinen Zweifel, wer/(was) gemeint ist. Wenn 
aber die 3. Person in Frage kommt, so ist es 
nicht klar, von wem/(wovon) die Rede ist. 
Die Person muss deswegen vorher genannt 
werden. Das Demonstrativpronomen weist 
auf eine anwesende Person oder Sache, auf 
die man zeigen, die man wahrnehmen kann, 

hin. Der korrekte Gebrauch des Reflexivpro-
nomens hängt, wie auch der des Posses-
sivpronomens, vom Personalpronomen ab, 
was sein Ursprung erklärt: „sich“ war eine 
Akkusativform des Personalpronomens, die 
im heutigen Deutsch die Funktion von zwei 
Kasus – Akkusativ und Dativ ausübt. Dem-
nach wird es gebraucht: 

mit teilreflexiven Verben, z.B. Ich ziehe 
den Enkel an. – Ich ziehe mich an. Merkst 
du das? – Du musst es dir merken. 

mit rein reflexiven Verben 
in der reziproken Beziehung, 
z.B. Karin hilft Anna. Sie 
Anna hilft Karin. helfen sich 
Die beiden Frauen hassen sich (einan-

der). Sie kennen sich schon lange. 
Ilse und ihre Kinder verstehen sich ganz 

gut. 
Das Indefinitpronomen „wer“ nimmt die 

Fragen aller vier Kasus an, es hat viele „Ge-
sichter“ - jemand, etwas, was, man, nie-
mand, nichts, jeder/ jede/ jedes, alle, alles, 
mancher/ manche/ manches, irgendeiner, 
irgendjemand, irgendwer, irgendwas. Allein 
dies zu begreifen, bereitet den Lernern Schwie-
rigkeiten. 

Pronomen können auch die Funktion 
der Fragewörter auf sich nehmen und die-
se erfolgreich ausüben. Dabei werden sie so-
wohl als direkte (Was wollen Sie mit diesem 
Brief anfangen?), als auch als indirekte Fra-
gen (Darf ich wissen, was Sie mit diesem Brief 
anfangen?) benutzt. Es sind sog. W-Fra-
gen. Dazu kommt noch ein anderer Typ – 
die Ja-Nein-Fragen. Wenn die direkte Ja-
Nein-Frage mit dem Verb beginnt, so steht 
an der Spitzenstellung der indirekten Ja-
Nein-Frage die Konjunktion „ob“. Frage-
pronomen welcher/ welche/ welches, was für 
ein werden auch als Definitionsfragen be-
zeichnet. 

Einen besonderen Platz in der Wortart 
„Pronomen“ nehmen Pronominaladver-
bien ein, die pronominale (hinweisende Be-
deutung; die Fähigkeit, eine nominale Grup-
pe zu ersetzen) sowie adverbiale Eigenschaf-
ten (morphologische Unveränderlichkeit und 
die Verwendung als Adverbiale) besitzen. Sie 
weisen auf eine ganze Aussage oder auf eine 
präpositionale Fügung hin. Bei der verbalen 
Rektion büßen sie ihre konkrete Bedeutung 
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öfters ein, z.B. fragen nach – danach fragen, 
träumen von – davon träumen. 

2. Fertigkeitsebene. Auf dieser 
nächsten Stufe erfolgt die Festigung der ver-
mittelten Kenntnisse durch Übungstätigkeit, 
die auf die Entwicklung von grammatischen 
Fertigkeiten gerichtet ist. Es sei nachdrück-
lich betont, dass die letzteren auf Grund der 
bereits erworbenen aktiven Lexik entwickelt 
werden müssen, damit sich Grammatik als 
ein „Fertigkeitsfach“ und eben nicht in ein 
„Kenntnisfach“ verwandelt, in dem der Leh-
rer anstatt Tatsachen zu vermitteln, Fertig-
keiten entwickelt, denn eine Stunde Unter-
richt in Grammatik, Phonologie oder Lexik 
ist nicht etwa eine Stunde Sprachunterricht, 
die einschließt, dass man zwei wesentliche 
Merkmale verbindet: einmal muss der Lerner 
die Sprache in bedeutungstragenden Zusam-
menhängen und im Gebrauch „erfahren“, 
zweitens muss er die Möglichkeit haben, sei-
ne eigenen Fertigkeiten auszuüben, auszupro-
bieren, Fehler zu machen und korrigiert zu 
werden, was das Wesen des Fremdsprachen-
unterrichts ist. Dazu zählen Sprachkenntnis-
übungen und zwar die, die grammatischen 
Handlungen und Operationen als Fertigkeit 
entwickeln. Bei diesem Verfahren werden 
nicht nur einfache, sondern auch komplexe 
Sätze, die durch Relativpronomina eingelei-
tet sind, trainiert (Übungsmaterial ist also 
der Satz). Es ist wichtig zu akzentuieren, dass 
sich die Entwicklung von Fertigkeiten sich 
auf die schon erworbenen Kenntnisse und 
Konfrontation mit der Muttersprache stüt-
zen soll. Beim Aneignen der Demonstrativa 
kommt man z.B. auch nicht umhin, die De-
klination des bestimmten Artikels im Gedä-
chtnis der Lerner, seine Bedeutung, seinen 
Gebrauch und Fragen der Kasus aufzufrischen 
sowie Parallelen in Bedeutung und Gesetzmä-
ßigkeiten des Gebrauchs von Possessiv-, Ref-
lexiv-, Reziprokpronomina in beiden Sprachen 
hinzuzuziehen und diese zu analysieren). 

3. Fähigkeitsebene. Diese umfasst 
Sprachhandlungsübungen und die Entwick-
lung von Sprechfähigkeiten in produktiven 
und rezeptiven Sprachtätigkeiten. Als Übungs-
material werden auf der Fähigkeitsebene zu-
sammenhängende Schrift- bzw. Hörtexte ge-

nutzt. Es sei erwähnt, dass beim verstehen-
den Hören Possessiva insbesondere schwer 
zu identifizieren sind. 

Wie bekannt, können grammatische 
Kenntnisse induktiv oder deduktiv vermittelt 
werden. Die Wahl des Vermittlungsweges ist 
abhängig: 1. vom Charakter der betreffenden 
grammatischen Erscheinung (Form, Bedeu-
tung, Gebrauch); 2. davon, ob sich in der 
Muttersprache Parallelen finden lassen und 
schließlich 3. vom Niveau des Sprachwissens 
sowie des Sprachkönnens der Lerner. Bei der 
Behandlung des Themas „Pronomen“ haben 
wir die Induktion gewählt, die sich durch Kon-
kretheit, Anschaulichkeit auszeichnet, weil 
der Stoff die Sprache selbst ist; sie fördert 
die Denkaktivität der Lerner, denn sie for-
mulieren die Regeln selbst, vervollkommnet 
die Aufmerksamkeit, Beobachtungsgabe, akti-
viert das logische Denken und entwickelt die 
Fähigkeit, zwischen dem Wesentlichen und 
dem Nebensächlichen zu unterscheiden. 

Zum Schluss – einige Worte zum The-
ma „Deutsch kennen und können“: Wie oben 
bereits erwähnt, zeichnet sich die deutsche 
Grammatik, wie übrigens keine andere, durch 
strenge Logik, Exaktheit und Eindeutigkeit 
der Formulierungen von Regeln, Konkretheit 
in Darlegung des Stoffes u.a. aus. Hat man 
den Beruf des Deutschlehrers ergriffen, muss 
man sich im Klaren sein – ohne dass die 
Grammatik dieser Sprache fest im Kopfe 
sitzt, kommt kein Sprachkönnen, keine rich-
tige Kommunikation zu Stande. Es gibt unter 
philosophischen Begriffen solche, die als 
plastische Ausdrücke mit einer erweiterten Be-
deutung empfunden werden. Wir greifen aus 
ihrer Menge nur zwei heraus – „Sprach-
kultur“ und „Sprachpflege“. Der erste ist ein 
wichtiger Bestandteil der menschlichen Ge-
samtkultur, daher – „Wer klar denkt, der legt 
klar aus“. Der zweite beinhaltet, dass man 
das Angeeignete, gemeint ist der deutsche 
Sprachbau, hegen und pflegen sollte, damit 
er nicht verloren geht. Eine Mehrzahl der ver-
einzelt memorierten Wörter und ihr korrek-
tes Verlauten sind nur eine Voraussetzung 
für ein vollwertiges Sprachkönnen, welches 
sich auf das Sprachwissen stützt. 
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Tetjana Polishchuk 
Schme DU №16 Zhytomyr 

„MODE. AUFFALLEN IST WICHTIG“ 

ПЛАН-КОНСПЕКТ УРОКУ З ВИКОРИСТАННЯМ ІНТЕРАКТИВНИХ 
МЕТОДІВ НАВЧАННЯ ТА МУЛЬТИМЕДІЙНИХ ТЕХНОЛОГІЙ , 7 КЛАС, 

(СЬОМИЙ РІК НАВЧАННЯ) 
 

Thema der Stunde: „Mode. Auffallen ist wichtig.“ 
 

Ziele der Stunde: 

Навчальна: 
систематизувати знання учнів з теми, вдосконалюючи 
комунікативні вміння, навички аудіювання, застосовуючи 
роботу в парах та групах. Показати практичне застосування 
набутих знань. 

Освітня:  
поглибити лінгвокраїнознавчу компетенцію учнів, їх знання про  
моду.  

Розвивальна:  
розвивати логічне мислення, слухову пам’ять учнів, вміння  
виділяти головне, порівнювати та аналізувати. 
Сприяти розвитку творчих здібностей та креативного підходу 
до виконання поставленого завдання. 

Виховна:  
виховувати естетичне сприйняття дійсності, толерантність  
у відношенні один до одного. 

 
Ausstattung: відеозаписи матеріалу для аудіювання, медіодошка, 
 проектор, ноутбук, музичні аудіозаписи, дидактичний  
 матеріал, картки із завданням, мікрофон, комп’ютерна  
 презентація уроку.  
Typ der Stunde: застосування та узагальнення набутих знань. 

ХІД УРОКУ 

І. Початок уроку 
Організація класу (повідомлення теми, мети, мотивація діяльності) 
Guten Tag! Ich freue mich sehr euch wieder zu sehen. Warum seid ihr heute so schön 

gekleidet?  
(учень) T.L. haben Sie vergessen? Unser heutiges Thema ist (натискує клавішу 

ноутбука, на медіодошці- тема уроку, читає) „Mode. Auffallen ist wichtig.“ 
(вчитель) Na, ja! Da habe ich ein Rätsel für euch! „Welche Schuhe trägt man nicht an 

den Füßen? Welcher Schuh passt auf keinen Fuß?“  
(учень) Handschuhe! 
Mundgymnastik. Zungenbrecher (на дошці з’являється текст скоромовки) 
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„Kurze Kleider, kleine Kappen kleiden kleine krausköpfige Kinder.“ 
ІІ. Основна частина уроку 
1.Актуалізація лексичних одиниць (групова робота).  
(Вчитель) Welcher Kleidungsstil gefällt dir? Moderner oder klassischer?  
(Учень) Ich bevorzuge modernen Stil. (на медіодошці:Ich bevorzuge… Ich  
ziehe…vor. Mir gefällt… …finde ich toll. Ich mag…) Benutzt die Tafel!  
Відповідно до своїх уподобань, діти отримують картинку з моделлю у джинсах або 

у сукні.  
(Вчитель) Bildet bitte zwei Gruppen. Die erste Gruppe: das Mädchen in Jeans, die 

zweite: das Mädchen im Kleid. Jede Gruppe bekommt zwei Zeichenpapiere und Filzstifte. 
„Мозковий штурм“. Malt einen Wortigel und schreibt welche Wörter fallen euch, der 

ersten Gruppe: zum Wort „Herrenkleidung“, der zweiten Gruppe: 
zum Wort „Damenkleidung“ ein.  

  

На медіодошці: 
(Вчитель) Jetzt arbeiten wir zu zweit! Wollen wir wetteifern! Kreuzworträtsel. 
Welches Paar findet am meisten Wörter zum Thema „Kleidung“ und macht das am 

schnellsten. Wer wird fertig, meldet euch!  

Sucht  die Wörter zum Thema „ Die Kleidungs‐
stücke.“

A W D F R T H A N D S C H U H E
M A N T E L P J H G C Z U O E V
Q N H S T R U M P F H O S E M Ü
Y O M O Ü I L K H E U G T Ä D W
L R O C K K L E I D H B I J U Z
J A C K E T I R Q O E Y E L F H
U K B E Ä G X Ü V M N I F T C O
P O Z N A C H T H E M D E K L S
T S H I R T Ä L K J G B L U S E
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Wieviele Wörter habt ihr gefunden? Die Lösung steht an der Tafel.  
 
Lösung 
1.Pulli. 2.Handschuhe. 3.Mantel. 4.Hose. 
5.Stiefel. 6.Schuhe. 7.Nachthemd. 8.T-Shirt. 
9.Bluse. 10.Socken. 11.Jacke. 12.Hemd.  
13.Anorak. 14.Rock. 15.Kleid. 
 
2. Повторення граматичного матеріалу. Gruppenarbeit. 
Wir setzen unsere Arbeit in den Gruppen fort. Und wie meint ihr, wie kann überhaupt 

die Kleidung sein? 
(учні називають: modisch, neu, sauber, eng, usw.) Gut. Jetzt bekommt jede Gruppe 

ein Blatt Papier mit den Adjektiven zu unserem Thema. Ihr müsst Antonyme zu diesen 
Wörtern finden. 

Findet die Antonyme! (die 1. Gruppe ) 

modern - __________ alt - ___________ 
breit - ____________ bequem - __________ 
schön - ____________ topmodisch - ____________ 
warm - ____________ hell - _______________ 
geschmacklos - ____________ elegant - ____________ 
bunt - __________ gestreift - ________ 

Findet die Antonyme! (Die 2. Gruppe ) 

klassisch - ___________ neu- _____________ 
eng - ___________ unbequem - ______________ 
hässlich- _____________ altmodisch - _____________ 
kalt - ____________ dunkel - ____________ 
geschmackvoll - _____________ praktisch- _____________ 
einfarbig - ____________ kariert - __________ 
Seid ihr schon fertig? Also, prüfen wir. Nennt ein Antonym zum ersten Wort. Dann eure 

Gruppe auch zum ersten Wort. ( Modern-klassisch, breit-eng) Ihr habt alles richtig gemacht.  
 
На медіодошці:  

 

 
 

Wir sehen uns den Film an, wo das Wort „kariert“ am wichtigsten ist. Seid 
aufmerksam! 
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3.Контроль навичок аудіювання. Wir haben 3 Stationen. Hier sind ver-
schiedene Aufgaben zum Film. Wir wollen drei Gruppen bilden! Wie immer! ( Перегляд 
фільму „Alles Gute“ (урок 22)) 

Beginnt zu arbeiten! (по свистку учні переходять до наступної станції, завдання 
у методичному комплексі „Alles Gute“ с.188, с.155 В1, с.155 В2) 

Die Zeit ist aus. Was wissen wir jetzt über Amelie?  
 
На медіодошці:  
 
Was wissen wir jetzt über Amelie? 
1.Amelie trägt: ___ ___ ___ . 
2. Amelie hat ___ ___ , ___ ___ und ___ ___ . 
3. Amelie ist ___ ___ von Max und von ___ . 
4.Das Geschenk von Max ist ___ ___ . 
5.Und das Geschenk von Bernd ist ___ ___ . 
 
 
Діти разом виконують завдання. 
 
(Bчитель) Und was trägt ihr mit Vergnügen? Benutzt die Tafel! 
 
Und was trägt ihr? 
1.Ich trage oft ... . 
2.Ich ziehe zeitweise ... an. 
3.Ich habe nie ... an. 
4.Besonders gern trage ich ... . (Діти по черзі висловлюються.) 
 
(Bчитель) Seht bitte an die Tafel und äußert eure Meinungen! „Мікрофон“ 

 

 
 

(Учень1) Mir ist es eigentlich egal. Ich ziehe alles an, was mir gefällt. 
(Учень2) Ich trage nur Klamotten von berühmten Marken, weil Markenwaren immer 

in sind und sie halten länger als billige Sachen.  
Діти висловлюють свою думку, передаючи мікрофон. 
(Вчитель) Also, für unsere Schüler ist modische Kleidung wichtig. (На дошці 

аплодисменти і слово „Pause“) Ja, wir haben gut gearbeitet. Jetzt entspannen wir uns. Was 
machen wir? 

(Учні) Singen! (Пісня з рухами) „Wir kaufen Kleider“. 
 

Wir kaufen Kleider 
Man läuft im Schlafanzug nicht herum, 
Deshalb ziehe ich mich erst mal an. 



DIDAKTIK UND METHODIK 

 34 

Ich trage heute wohl am Tage  
Das Hemd, den Pullover, die Hose, die Jacke, 
Schuhe und Handschuhe –es ist sehr kalt −, 
Den Hut und den Mantel. 
Ich gehe. Bis bald! 

4.Контроль домашнього завдання.  
Präsentation der Projekte. 
Für heutige Stunde haben unsere Schüler individuelle Hausaufgaben vorbereitet. 
Also, das Wort hat die erste Gruppe. 
M.: Unsere Aufgabe war eine Inhaberin einer Boutique in der 

Hauptstraße Zhytomyrs zu interviewen. 
D.: Wir machten einen kleinen Film. Aber so ein Pech! Wir haben Probleme 

mit dem Ton. 
M.: Wir beschlossen den Film selbst zu vertonen. Seid aufmerksam, Freunde! 

 
Das Interview 

R.: Frau Anna, haben Sie viel Besuch? 
F.: Ja, wir haben viele Stammkunden. Außerdem liegt unser Geschäft im Zentrum der Stadt. 
R.: Wo kaufen denn die meisten Zhytomyrer ein? 
F.: Das hängt davon ab, was man braucht ─ teuer und elegant oder jugendlich 
und modern. In der Zhytomyrer Innenstadt gibt es viele große Geschäfte und kleine  
Boutiquen. 
R.: Kann man in den kleinen Boutiquen auch Studenten und Schüler sehen? 
F.: Nein, Studenten und Schüler sind hier nicht zu sehen. Die Preise sind hier 
zu hoch. 
R.: Wo kauft die Jugend ein? 
F.: Die Jugend experimentieren noch und da gefällt ihnen bunte Mode am besten. 

Sie finden typische Strick und Cord am Markt. 
R.: Vielen Dank. 
F.: Bitte.  
(Після фільму група1 ставить питання до учнів)  

 
Antwortet kurz! 

1) Wo gibt es in Zhytomyr viele Geschäfte und Boutiquen? 
2) Kann man in den Boutiquen Studenten und Schüler sehen?  
3) Wie sind die Preise in den Boutiquen? 
4) Welche Mode sucht die Jugend? 
5) Wo kauft die Jugend ein? 
 
(Вчитель) Die Hausaufgabe möchte die 2. Gruppe vorstellen. 
 
A. Unsere Aufgabe war „ Mode in den Sprichwörtern“. 
O. Sucht den ukrainischen Äquivalent! 
A. „Ein Schuster ohne Stiefel“( клас ) „Чоботар без чобіт. “ 
O. „Den Vogel erkennt man an den Federn“ ( клас ) 
A. „Kleider machen Leute“ ( клас ) 
O. „Über den Geschmack lässt sich nicht streiten“ ( клас ) 
A. „Das Hemd ist mir näher als der Rock“ ( клас ) 
O. „ Wer schön sein will, muss leiden“ ( клас ) 
A. „Wer die Wahl hat, hat die Qual“ (клас) 

(Вчитель) Das war sehr interessant.  
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(Інтерактивна гра-опитування) Ein Modehaus will seine potenziellen Kunden 
besser kennen lernen. Es überlegt sich einige Modefragen und möchte wissen: welche Klei-
dungsstücke die junge Kunden am liebsten tragen, und was sie nicht mögen. Ihr seid diese 
Kunden. Tragt die Informationen in die Tabelle ein. 

 

Name Anzug Schuluniform Jeans Rock T-Shirt Turnschuhe Pulli 

        

 
− gern 
− mag nicht 

 
(Учні заповнюють таблицю, кожен свою. Віддають її потім одній з учениць, а 

вона аналізує результати) 
 

(Вчитель) Und jetzt die Hausaufgabe für Gruppe 3. 
 

 
 

(Учні) Das ist unsere Modezeitschrift. Sie besteht aus vier Abschnitten: 
1. Was ist überhaupt Mode? 
2. Die Regeln des guten Geschmacks. 
3. Die Formeln der Jugendsprache und der Standardsprache. 
4. Unsere Modenschau in Fotos. 
(Учні розповідають по змісту про журнал, а на дошці демонструються їхні 

фото)  
(Вчитель) Danke. 
Учениця повідомляє результати опитування: 
Nach der Umfrage haben wir folgende Ergebnisse. Jeder Mensch will schön aussehen 

und vor allem die Jugendlichen. Sie wollen die Kleidung der aktuellen Mode tragen. Unter 
uns gibt es viele Menschen, die contra Schuluniform sind.  

5. Hausaufgabe. 
Die Hausaufgabe wird folgende: stellt euch vor: ihr alle seid Designer. Seht an die Tafel! 

Dort steht die Hausaufgabe für drei Gruppen.  
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Hausaufgabe 
Pro und contra Schuluniform 

1. Wie stelle ich mir Schuluniform für ABC-Schüler vor. 
2. Wie stelle ich mir Schuluniform für andere Schüler vor. 
3.Wie soll mein Lehrer aussehen. 

6.Підсумки та оцінювання. 
Unsere Stunde geht langsam zu Ende. Ich bin mit eurer Arbeit in der Stunde zufrieden. 

Der Volksmund sagt: „Das Ende krönt das Werk“. Wie findet ihr unser Werk? (super, 
interessant, spannend, lehrreich) Danke. Bewertet eure Arbeit selbst. (На протязі уроку 
відповіді учнів оцінюються трикутничками, а вкінці учні їх підраховують). 
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SPRACHWISSENSCHAFT 

Doz. Dr. Jaroslaw Hawrylyschyn 
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw 

DIE WICHTIGSTEN GEMEINSAMKEITEN UND EIGENHEITEN 
DER WORTBETONUNG, DES INTENSITÄTSWECHSELS UND 

DER INTONATION IM DEUTSCHEN, IM UKRAINISCHEN UND 
IM RUSSISCHEN AUS KONTRASTIVER SICHT 

Nach Helga Dieling haben die ukrai-
nische und die deutsche Intonation viele Ge-
meinsamkeiten, z.B. was die Melodieverläufe 
in Aussage- und Fragesätzen oder die Akzen-
tuierung des Rhemas betrifft. Rhythmisch 
gesehen, gibt es deutliche Unterschiede. 
Ukrainisch wird durch einen gefälligen Lega-
torhythmus geprägt, während Deutsch eher 
nach strengem staccato klingt (H. Dieling, 
1992: 114). Daneben unterstreicht H. Dieling 
die Besonderheit des Sprechstimmbereichs 
des Ukrainischen, der „deutlich größer als der 
des Deutschen erscheint“. „Auffallend ist da-
bei, dass besonders Frauen den oberen Stimm-
bereich bevorzugen“ (ebd.). H. Dieling macht 
auch darauf aufmerksam, dass diese Eigen-
heit des Ukrainischen „auf das Deutsche 
übertragen, eine deutliche Abweichung von 
der Norm darstellt“ (ebd.). Beim Einüben 
der deutschen Intonation sind die Intona-
tionsübungen „deshalb vielfach auf eine Sen-
kung des Stimmtons, auf ausgeprägte termi-
nale Kadenzen auf härtere Rhythmen zu zie-
hen“ (ebd.). 

Auch die Gliederung in Syntagmen 
geschieht in beiden Sprachen nach gleichen 
Prinzipien. Beide Sprachen sind auch 
akzentzählend, d.h. die betonten Silben 
dominieren, man spricht sie mit größerer 
Spannung und die unbetonten werden nicht 
so deutlich und mit schwächerer Spannung 

gesprochen. Im Deutschen liegen gleiche 
Zeitspannen zwischen zwei Akzenten und 
unterschiedlich viele Silben in der gleichen 
Zeitspanne. Beim schnellen Sprechen wer-
den die unbetonten Silben im Deutschen 
schnell gefasst. In Anlehnung an H. Dieling 
und U. Hirschfeld könnte man „auch sagen: 
gestaucht, manchmal verschluckt“ (H. Dieling, 
U. Hirschfeld, 2000: 26). Im Deutschen ist es 
so, „wie in dem bekannten Kinderlied von 
den Uhren. Die großen Uhren ticken 
langsam, die kleinen schneller und die ganz 
kleinen ticken noch schneller – und zwar im 
gleichen Intervall. 

Große Uhren gehen tick tack 
kleine Uhren gehen ticke tacke 
und die kleinen Taschenuhren ticke-

tacke ticketacketick“ (ebd.). 
Und doch gibt es Besonderheiten, die 

die beiden Sprachen im Akzent unterschei-
den. Die Gegenüberstellung von betonten 
und unbetonten Silben ist im Deutschen im 
Vergleich mit dem Ukrainischen deutlicher. 
Die Deutschen konzentrieren ihre Energie 
auf die betonten Silben. Es führt zur Ver-
stärkung der betonten Silben, zum starken 
Spannungskontrast zwischen betonten und 
unbetonten Silben. Daneben fallen die unbe-
tonten Silben im Deutschen stark ab und 
infolgedessen führt dies zum Ausgleich von 
Artikulationsunterschieden benachbarter Lau-
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te in Bezug auf Artikulationsart und Artikula-
tionsstelle, zur Entstehung der Lautreduktion 
oder ihrer Merkmale, z.B.: hab(e)n → ha:bn → 
habm → ham; frag(e)n → fra:g n → fra:n. 

Die Betonung ist eng mit einem Inten-
sitätswechsel verbunden. Beim Vergleich der 
Besonderheiten des Intensitätswechsels im 
Deutschen und des im Russischen findet W. 
Appel für die Eigenheiten des Intensitätswe-
chsels in beiden Sprachen treffende bildhafte 
Ausdrücke. Er vergleicht den Intensitäts-
wechsel in Silbengipfeln im Deutschen mit 
„einer Gebirgslandschaft“ und den des Rus-
sischen mit „einem wogenden Getreidefeld“. 
Das ist sowohl für die Artikulation als auch 
für die Prosodik charakteristisch. Das gegen-
wärtige Deutsche verlangt nach W. Appel 
lebhafte Vertikalbewegung der Sprechorgane 
und das Russische Horizontalbewegung. Im 
Deutschen findet ein starker Intensitätswe-
chsel im Silbengipfel statt. Hier ist die Be-
tonung stark zentralisiert, während das Rus-
sische eine frei bewegliche Wortbetonung 
aufweist. Die Silbengipfel werden weich 
gerundet. Die Wörter fließen zusammen. Die 
gleiche Betonung hat das Ukrainische. Des-
wegen dürfen wir den treffenden bildhaften 
Vergleich über den Intensitätswechsel in 
beiden von ihm verglichenen Sprachen auch 
im Bezug auf die ukrainische Sprache über-

tragen, wo die Wortbetonung auch dyna-
misch, qualitativ, quantitativ, frei und be-
weglich ist und die Silben auch weich gerun-
det werden und deshalb die Wörter zusam-
menfließen. 

Im Ukrainischen kann die Betonung 
von Form zu Form wechseln, z.B.: 

„сест'ри“ (Gen. Sing.) und „'сестри“ 
(Nom. Pl.), „'брата“ (Gen. Sing.) und „бра'ти“ 
(Nom. Pl.). 

Im Deutschen dominiert die Wortbe-
tonung auf der Stammsilbe. Deswegen macht 
hier der ukrainische Muttersprachler beim 
Erlernen der deutschen Sprache oft phone-
tische Fehler, z.B.: „Auf*gabe“ statt „'Aufga-
be“, „Frei*heit“ statt „'Freiheit“ usw. 

Es ist auch zu beachten, dass andere 
Silben im Deutschen auch Betonungsträger 
sein können, sogar Präfixe und Suffixe, z.B.: 
„'ungleich“, „'unschön“, „Kinde'rei“, „Singe'rei“, 
„Spiele'rei“ usw. 

Die menschliche Rede zerfällt bekannt-
lich in Aussprüche (gesprochene Sätze, die 
relativ abgeschlossene Gedanken ausdrücken 
und je nach der Struktur und dem Ziel der 
Aussage intoniert werden). Im Phonetikun-
terricht ist es zweckmäßig, vier Tonhöhen-
stufen und drei Elemente der Intonations-
struktur zu unterscheiden: 

 
Zum Vorlauf gehören die unbetonten Silben, die der ersten betonten Silbe vorangehen. 
Zum Nachlauf gehören die unbetonten Silben, die der letzten betonten Silbe folgen. 
Zum Vollauf gehören alle Silben zwischen dem Vorlauf und dem Nachlauf. 
Den Schwerton bildet die sinnwichtigste Silbe, die das Neue in der Aussage hervorhebt 

und am stärksten betont ist. 
Das Komma im Schema bezeichnet die Möglichkeit der Erweiterung des Vor- oder 

Nachlaufs.  
Im Folgenden wird die intonatorische Gestaltung verschiedener deutscher und 

ukrainischer Aussprüche schematisch verglichen. Die gesprochenen Sätze können ein 
sinnwichtiges Wort enthalten: 

hohe Stufe 

1 

2 

3 

4 

Vorl. 

Nachlauf

Vollauf Schwerto

mittlere Stufe 

neutrale Stufe 

tiefe Stufe 
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 Wir fahren nach Kyjiw  Ми їдемо до Києва 
 
 
 
 

oder aus mehreren sinnwichtigen Wörtern bestehen und in diesem Zusammenhang 
eine oder mehrere betonte Silben haben. Die betonten Silben der sinnwichtigen Wörter 
folgen einander in absteigender Richtung. Alle unbetonten Silben werden in derselben 
Tonhöhe gesprochen, wie die vorangehenden betonten Silben. In den ukrainischen ter-
minalen Aussprüchen mit mehreren sinnwichtigen Wörtern und betonten Silben liegen die 
unbetonten Silben tiefer als die vorangehenden betonten. Deswegen gibt es in ukrainischen 
terminalen Aussprüchen mit mehreren sinnwichtigen Wörtern allmähliche und gleitende 
Tonhöhen, z.B.: 

 

 In diesem Lehrbuch gibt es viele В цьому підручнику 
 є багато малюнків 

 
 
 
 

 

Das Deutsche hat die Schwerpunktsilbe bedeutend höher als den Vorlauf, sie folgt den 
vorangehenden unbetonten Silben des Vorlaufs und man spricht sie im schwebenden oder 
fallenden Ton. Der Nachlauf wird im Tiefton gesprochen. 

Die Tonhöhe der ukrainischen Schwerpunktsilbe unterscheidet sich fast nicht von den 
vorangehenden betonten Silben. Im Ukrainischen kann man die Schwerpunktsilbe sowohl im 
fallenden als auch im steigenden Ton sprechen, sie kann höher als die vorangehenden 
betonten Silben sein. Die folgenden unbetonten Silben des Nachlaufs können abwechselnd 
tiefer und höher gesprochen werden. 

 

 Wir haben heute nichts Ми сьогодні нічого 
 Neues erfahren нового не дізналися 

 
 
 
 
 

 

Der Nachlauf im Deutschen ist tiefer als im Ukrainischen. Deutsche Fragesätze ohne 
Fragewörter haben eine fallend-steigende oder steigende Melodie. Bei dem vorhandenen 
Nachlauf steigt die Melodie auch auf den unbetonten Silben des Nachlaufs. Ukrainische 
Fragesätze ohne Fragewörter werden mit fallender Tonführung gesprochen. Die unbetonten 
Silben des Nachlaufs liegen in der tiefen Tonstufe. 

In den deutschen Wortfragen sind Fragewörter in der Regel unbetont. Man betont hier 
gewöhnlich das Prädikat. Im Ukrainischen wird das Fragewort betont, vgl.: 
 Wen erwarten Sie? Кого чекаєте? 

In den deutschen Akzentgruppen, die aus einer Präposition oder einer Konjunktion mit 
einem Relativ- oder einem Personalpronomen bestehen, werden die Präposition, die Kon-
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junktion oder das Relativpronomen betont. Das Personalpronomen bleibt unbetont. In solch 
einer ukrainischen Akzentgruppe betont man in der Regel das Personalpronomen, z.B.: 

'mit uns, 'vor mir, 'bei dir; 
з 'нами, переді 'мною, в 'тебе. 

Im Deutschen ist die Melodie am Ende progredienter Syntagmen regelmäßig steigend 
oder mittelhoch und eben. Die ukrainischen weiterweisenden Syntagmen spricht man 
dagegen mit fallender Melodie. 

Als ich nach 'Hause kam, war es schon dunkel.  

 
 

Коли я прийшов додому, було вже темно. 

 
Die intonatorische Eigenheit und die 

besonderen Eigenschaften der ukrainischen 
Prosodik stellt im Kontrast zu dem Deutschen 
eine Abweichung von der normgerechten 
deutschen Aussprache dar. Deswegen sind 
vielfältige Übungen zum Einüben der 
deutschen Prosodik, vor allem der Wortbe-
tonung und der härteren Rhythmen unent-
behrlich. 
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Jewgenija Lipska 
Staatliche Pädagogische Kozjubynskyj-Universität Winnyzja 

ROUTINEFORMELN UND GESPRÄCHSSPEZIFISCHE FORMELN:  
GEMEINSAMKEITEN UND UNTERSCHIEDE 

Routineformeln erfüllen kommunika-
tive Funktionen im Sinne von illokutionären 
Rollen, d.h. Routineformeln werden zum Voll-
zug von Sprechakten verwendet (Entschul-
digung! – Bitte um Entschuldigung; Es tut 
mir leid! - Bedauern; Guten Abend! – Grü-
ßen; Lass mich bitte ausreden! – Bitte). Für 
den Formulierungsprozess wirken die Rou-
tineformeln entlastend, indem sie als fertige 
Ausdrücke nicht produziert, sondern repro-
duziert werden. 

Gesprächsspezifische Formeln werden 
in der Kommunikation meist in der Funktion 
eingesetzt, Gespräche zu steuern (Guck mal!, 
Hör mal!, Sag mal! – die Funktion der 
Aufmerksamkeitssteuerung; Ich muss sagen, 
Wenn ich das sagen darf, Ich würde sagen – 
die Funktion der Gesprächssteuerung) bzw. 
zu organisieren (Ich denke, Ich finde, Ich 
glaube, Ich meine – Gliederungssignale). Ent-
lastend wirken die gesprächsspezifischen For-
meln dadurch, dass sie es dem Sprecher 
erlauben, für die Formulierung eines Re-
debeitrags Zeit zu gewinnen. Darin besteht 
ein wesentlicher Unterschied zwischen den 
beiden Formeln [1; 2; 3].  

Hinsichtlich ihrer Syntax lässt sich 
sagen, dass sowohl die Routineformeln als 
auch die gesprächsspezifischen Formeln die-
selben syntaktischen Konstruktionen aufwei-
sen [2; 4]. Diese sind beispielsweise ellip-
tische Strukturen (Macht ja nichts!, Ist ja 
nichts passiert!, Vielen Dank!, Gute Nacht!, 
Kein Problem!, Keine Ursache! – Routine-
formeln; Ehrlich/Offen gesagt – gesprä-
chsspezifische Formeln), Imperativsätze (Pass 
gut auf dich auf!, Schlaf gut!, Träum schön!, 
Mach’s gut! – Routineformeln; Guck mal!, 
Hör mal!, Warte mal! – gesprächsspezifi-
sche Formeln) sowie Aussagesätze (Ich freue 
mich Sie kennen zu lernen, Wir sehen uns, 
Ich drücke dir die Daumen – Routinefor-

meln; Ich darf zunächst sagen, Ich möchte 
da noch mal was dazu sagen – gesprä-
chsspezifische Formeln).  

Inhaltlich zeichnen sich die Routine-
formeln dadurch aus, dass sie sowohl auf 
sprachliche als auch auf außersprachliche 
Tatsachen Bezug nehmen, während sich der 
Inhalt der gesprächsspezifischen Formeln 
nur auf etwas Sprachliches bezieht [1; 2]. So 
lässt beispielsweise die Formel Im Vertrauen 
gesagt erkennen, dass der Sprecher bei der 
nachfolgenden Äußerung etwas Vertrau-
liches zum Ausdruck bringt. Eine Formel wie 
Darf ich dich mal was fragen? signalisiert, 
dass die nachfolgende Äußerung als eine 
Frage zu verstehen ist. Als Routineformeln, 
bei denen auf etwas Außersprachliches Be-
zug genommen wird, sind beispielsweise die 
Wunschformeln wie Herzlichen Glückwunsch 
zum Geburtstag!, Fröhliche Weihnachten!, 
Schöne Ferien! anzusehen. Den Routinefor-
meln, deren Inhalt sich auf das Gespräch 
bezieht, können beispielsweise die Anzwei-
flungsformeln wie Was du nicht sagst!, Das 
stimmt nicht! usw. zugeordnet werden. Es 
besteht also ein Unterschied zwischen denje-
nigen Routineformeln und gesprächsspezi-
fischen Formeln, deren Inhalt metakommu-
nikativ ist. Während die metakommunika-
tiven Routineformeln selbständig vorkom-
men und daher ein thematischer Bestandteil 
des Gesprächs sind, stellen die betreffenden 
gesprächsspezifischen Formeln keinen the-
matischen Teil des Gesprächs dar. 

Im Hinblick auf die Positionen der bei-
den Formelgruppen im Gespräch zeigt sich, 
dass Routineformeln sowohl am Anfang (die 
Grußformeln Guten Morgen!, Guten Tag!, 
Hallo! usw.), in der Mitte (die Versprechens-
formeln Mein Ehrenwort drauf!, Ich ver-
spreche es dir! usw.) als auch am Ende eines 
Gesprächs (die Abschiedsformeln Auf Wie-
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dersehen!, Tschüss!, Bis dann! usw.) vorkom-
men können, während die gesprächsspezifi-
schen Formeln nur in der Mitte eines 
Gesprächs und in Verbindung mit anderen 
Äußerungen gebraucht werden. Darüber hi-
naus stellen viele Routineformeln entweder 
initiative oder reaktive Elemente einer For-
melsequenz dar [4].  

In Bezug auf die situationellen Eigen-
schaften der zu analysierenden Formeln muss 
darauf hingewiesen werden, dass Routine-
formeln an bestimmte Situationen gebunden 
sind (Gesundheit!, Gute Besserung!, Mein 
herzliches Beileid!), während die gesprächs-
spezifischen Formeln eine solche Eigenschaft 
nicht aufweisen (Ich würde sagen, Was weiß 
ich, Oder so) [2]. Jedoch zeichnen sich viele 
Routineformeln ebenfalls dadurch aus, dass 
sie nicht an eine Situation gebunden sind, 
z.B. Entschuldigung!, Verzeihung! Diese bei-
den Formeln können in einer Situation vor-
kommen, die eine Bitte um Entschuldigung 
hervorruft, jedoch auch in einer Situation 
verwendet werden, in der der Sprecher da-
durch die Aufmerksamkeit seines Kommuni-
kationspartners auf sich lenkt. Dieser 

Umstand kann darauf zurückgeführt werden, 
dass sich Routineformeln, die eine Situations-
gebundenheit aufweisen, auf etwas Außer-
sprachliches beziehen, während diejenigen 
Routineformeln, die nicht situationsgebun-
den sind, metakommunikativ sind. 
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LITERATUR 

Doz. Dr. Tetjana Bujnytska 
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw 

HERMAN HESSE (1877-1962) 
ZUM 135. GEBURTSTAG UND 50. TODESTAG 

Hermann Hesses Schaffen ist eine he-
rausragende und eigenartige Erscheinung der 
europäischen Kultur und Literatur der ersten 
Hälfte des XX. Jahrhunderts. In seinem Mit-
telpunkt stand immer das Schicksal des Men-
schen, sein Streben, die Wege zu finden, die 
zur Vollkommenheit führen. Hesse ist in sei-
ner unermüdlichen Suche nach Maß, Harmo-
nie, Schönheit dem großen 
Goethe ähnlich. 

Er wurde am 2. Juli 1877 
in einem kleinen schwäbischen 
Städtchen Calw in der Familie 
eines pietistischen Predigers 
geboren. Einen großen Einfluss 
auf die geistige Entwicklung 
des Jungen übte sein Groß-
vater aus, der eine Zeitlang in 
der pietistischen Indienmis-
sion tätig war. So wusste Hesse 
bereits mit 13 Jahren, dass er 
„Dichter oder gar nichts wer-
den“ wolle, aber die Eltern 
schickten ihn ins Maulbronner 
Seminar, denn sie beabsichtigten, ihn zu 
einem Theologen auszubilden. Mit 15 Jahren 
lief er davon, doch wurde er zurückgebracht, 
aber im Mai 1892 verließ er Maulbronn für 
immer. 

In dieser Zeit begann der Familien-
zwist. Der begabte, aber widerspenstige Junge 
reagierte erbittert auf die Einschränkungen 
und Verbote der Eltern. Der Vater verurteilte 
seine Lesewut, seine Romanlektüre als Wur-
zel seiner „Verirrungen“. Und obwohl Her-
mann nach dem Abschluss des „Einjährigen-
Examens“ am Gymnasium in Cannstadt noch 
ein halbes Jahr bei den Eltern wohnte, bevor 
er bis Herbst 1895 die Lehre als Turmuh-

renmechaniker hinter sich brachte, trennte 
er sich von den Eltern. 

Von 1895 bis 1899 ist er in Tübingen in 
der Buchhändlerlehre, dann übersiedelt er 
nach Basel, wo er als Buchhändler und An-
tiquar in den Jahren 1899-1903 tätig war. Hier 
veröffentlichte er seine ersten Werke: eine 
Gedichtsammlung „Romantische Lieder“ 

und ein Prosawerk „Eine 
Stunde nach Mitternacht“. In 
diesen Werken spürt man 
einen starken Einfluss der 
Romantik, vor allem von 
Hölderlin, Novalis, Heine, 
Mörike. Doch gelang es Hesse, 
hier die innige Aufrichtigkeit 
des lyrischen Tons zu schaffen: 
sein Held rettet sich vor dem 
grausamen Alltag in die Welt 
der Schönheit, Phantasie und 
Kunst. 

Im Jahre 1901 erscheint 
ein neoromantisches Werk 
„Hinterlassene Schriften und 

Gedichte von Hermann Lauscher“, es 
vereinigt in seinem Bestand Prosa, Gedichte 
und Tagebuchaufzeichnungen des Helden. 
Man findet hier dieselbe Gegenüberstellung, 
wie in den früheren Werken: der Held, 
Ästhetiker und Romantiker, und die Bürger-
welt. Aber Hermann Lauscher kann in der 
romantischen Einsamkeit nicht leben. Diese 
Kollision war damals allen Werken der Neo-
romantiker eigen, Hesses Werk aber unter-
scheidet sich von ihnen durch die Kraft und 
Echtheit des Gefühls, den schlichten, nicht 
prätentiösen Ausdruck. Nicht umsonst be-
merkte den jungen Autor der bekannte Ber-
liner Verleger S. Fischer und schlug ihm vor, 
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sein nächstes Werk in seinem Verlag he-
rauszugeben. Dieses Werk war die Erzählung 
„Peter Camenzind“ (1904), das Hermann 
Hesse über Nacht berühmt machte. 

In demselben Jahr heiratet Hesse Maria 
Bernoulli, bald kommen seine drei Söhne zur 
Welt und er baut sein eigenes Haus in Gaien-
hofen am Ufer des Bodensees in der Schweiz. 

„Peter Camenzind“ ist im Schaffen des 
Schriftstellers eine wichtige Schrift in der 
Vervollkommnung seiner künstlerischen Meis-
terschaft. Seit diesem Werk geht Hesse von 
der Selbstäußerung zu der moralisch-philo-
sophischen Suche und zur moralisch-
philosophischen Predigt. Was seine Predigt 
hat – das sind die gestellten Fragen, die oft 
ohne Antwort bleiben, was sie entbehrt – das 
ist der Doktrinarismus. Sein späteres Schaf-
fen wird immer auf die „Hauptfrage“ nach 
dem Sinn des Menschenlebens orientiert. Er 
wurde von seiner Menschenpflicht nie ent-
täuscht, hartnäckig, ungeachtet der Misser-
folge, nach der verlorenen Ganzheit des gei-
stigen Lebens zu suchen. 

Seine nächste Erzählung „Unterm Rad“ 
(1906) ist ein Versuch, mit dem Schulsystem 
von Kaiserdeutschland abzurechnen, ein Ver-
such, an das pädagogische Problem von der 
Position „des Advokaten der Persönlichkeit“, 
wie sich der Schriftsteller später einmal 
nennt, heranzugehen. Im Mittelpunkt der 
Handlung steht ein begabter und zarter 
Junge, der im harten Schulleben zusammen-
bricht. Wenn man beachtet, dass der Hand-
lungsort Maulbronner Seminar ist, so wird 
die autobiographische Grundlage der Erzäh-
lung offensichtlich. 

Im Roman „Gertrud“ (1910) stehen im 
Mittelpunkt zwei Künstler als zwei Seiten 
einer widersprüchlichen Persönlichkeit. Diese 
zwei kontrastvollen Personen - Kuhn und 
Muot - bilden ein geistiges Autoporträt des 
Schriftstellers. Kuhn verkörpert Hesses Selb-
stvertiefung, seine Neigung zur Askese, seine 
Hoffnung auf die Bewältigung der Lebens-
tragik durch die Geisteskraft. Muot drückt 
stürmische innere Erschütterung und den 
Rebellengeist des Schriftstellers aus. Zwei 
Variationen einer Person – ein künstle-
rischer Griff, den Hesse immer wieder in 
seinen Werken wiederholt. 

Sein letzter Vorkriegsroman „Rosshal-
de“ (1914) ist auch dem Schicksal des Künst-

lers gewidmet, der im Leben allein steht und 
von seiner Umgebung unverstanden bleibt. 
Den Ausweg aus seiner geistigen Sackgasse 
findet er in der Reise nach Indien. 

In diesen Jahren entstehen die ersten 
Anzeichen der Enttäuschung des Schriftstel-
lers von seinem Dorfidyll, von seinem Ehele-
ben, er sehnt sich nach dem Menschenver-
kehr, beginnt in der Presse mitzuarbeiten 
und macht endlich im Jahre 1911 eine Reise 
nach Indien. Hesse war ein Kenner des Budd-
hismus, ihn begeisterte die weise Beschau-
lichkeit, die Liebe zur Natur und jedem 
Lebewesen der buddhistischen Lehre, aber 
er konnte nie mit ihrer Passivität, mit ihrem 
Verzicht auf das Handeln und die Welt ein-
verstanden sein. Das bestätigen seine Pub-
lizistik „Aus Indien“ (1913) und sein späteres 
Werk „Siddharta“. 

Hesse kehrte von der Reise mit tiefen 
Eindrücken zurück, aber seine seelische Un-
ruhe legte sich nicht nieder und er verlässt 
seine Familie. Seit dem Jahr 1912 lebt er bei 
Bern, 1919 übersiedelt er nach Tessin, 1931 
baut er in Montagnola bei Lugano ein Haus, 
in dem er mit seiner letzten Frau, Nina 
Dolbin, bis zu seinem Tode wohnt. 

Der Ausbruch des ersten Weltkrieges 
lässt ihn seine persönliche Krise vergessen. 
Die allgemeine Kriegsbegeisterung, den chau-
vinistischen Rausch in Deutschland konnte 
der Pazifist Hesse nicht begreifen, seine Welt 
der Kunst und Kultur schien zugrunde zu 
gehen. Und er wandte sich an die deutsche 
Intelligenz mit dem Artikel „O Freunde, 
nicht diese Töne“, der im September 1914 in 
der „Neuen Zürcher Zeitung“ veröffentlicht 
wurde. Danach folgten andere Publikatio-
nen, die eine echte Hetze der deutschen 
Presse gegen den Schriftsteller hervorriefen. 
Man beschimpfte ihn als „vaterlandslosen 
Gesellen“ und „Drückeberger“, er erhielt 
Briefe mit Drohungen, die deutschen Verlage 
wollten seine Werke nicht drucken lassen. 
Doch entwickelt er die aufopfernde Tätigkeit 
in der Kriegsgefangenenfürsorge und trotz 
des sich verschlimmernden Nervenleidens wid-
met er sich der Arbeit in der „Bücherzentrale 
für deutsche Kriegsgefangene Bern“, redi-
giert die Schriftenreihe und das Kriegsge-
fangenenblatt „Pro Captivis“.  
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Hermann Hesse war kein Tribun und 
kein Politiker, er war gewöhnt an das zurück-
gezogene Leben, an die traditionelle Loya-
lität und die respektable Stille um seinen 
Namen. Die Zeitungsangriffe bedeuteten für 
ihn die Notwendigkeit, ein neues Leben zu 
beginnen. Und er wollte ein Fazit ziehen. 

Dieses Fazit der vergangenen Schaffens-
periode des Schriftstellers waren seine Erzäh-
lungen über Knulp, die 1915 veröffentlicht 
wurden. Knulp – ein musizierender Land-
streicher, ein fast folkloristischer Typ, den 
man oft im frühen Schaffen Hesses trifft als 
Gegenüberstellung dem immer nüchternen 
praktischen Kleinbürger. Unter den Helden 
Hesses ist Knulp der letzte, der noch die 
Bescheidenheit, Heiterkeit und treuherzige 
Reinheit des Volkes bewahrt, die er auf 
seinen ausschweifenden Wanderungen nicht 
verloren hat. 

Im Laufe seines Lebens befasste sich 
Hesse mit den philosophischen Ideen von 
Schopenhauer, Spengler, Nietzsche u.a. Als 
Widerhall auf seine Beschäftigung mit den 
Werken Nietzsches erschien im Jahre 1919 
sein Beitrag „Zarathustras Wiederkehr. Ein 
Wort an die deutsche Jugend“, in dem er die 
Jugend zur Selbsterkenntnis aufruft.  

1916-1917 wurde Hesse von dem 
bekannten Psychotherapeuten Josef Bernhard 
Lang behandelt, mit dem er lange Gespräche 
führte und der ihn mit Sigmund Freud und 
Carl Gustav Jung bekannt machte. Seine 
Begeisterung für die Psychoanalyse drückte 
er in seiner Arbeit „Künstler und die Psycho-
analyse“ (1918) aus, wo er seine Konzeption 
„der Weg zum Selbst“ als das „innere 
Verhältnis zum eigenen Unbewussten“ dar-
legte, die unter dem starken Einfluss von 
Jung steht.  

Doch kann man nicht behaupten, dass 
Hesse zum Apologeten der Lehre von Jung, 
Nietzsche oder von einem anderen Philoso-
phen wurde. Ihre Ideen dienten ihm nur als 
Impuls in seiner Suche nach der Weltganz-
heit und ihrer künstlerischen Darstellung. 

So wie früher kann er nicht mehr 
schreiben. Die Komposition des Werkes und 
seine Gestalten werden komplizierter, die 
Welt seiner Helden immer vieldeutiger, die 
Figuren werden zu Symbolen, die bestimmte 
philosophische Ideen verkörpern. In seinem 

reifen Schaffen vereinigten sich romantische 
Bestrebungen seiner jungen Jahre mit 
Intellektualismus und der Ironie. 

Der Roman „Demian“ (1919) bezeich-
net die neue Periode im Schaffen des Schrift-
stellers. Das Buch erschien unter dem Pseudo-
nym Emil Sinclair und wurde von der 
Jugend mit Begeisterung gelesen. Im Vor-
wort zur amerikanischen Ausgabe dieses Ro-
mans vergleicht Thomas Mann den Eindruck 
von diesem Roman mit dem von Goethes 
„Werther“. Hesse wendet sich hier an die 
junge Generation, die den Krieg hinter sich 
hatte und sich jetzt verkommen und ent-
täuscht fühlte.  

Dieser Jugend waren die Gefühle und 
Gedanken Sinclairs ganz nah, wie auch seine 
Suche nach dem neuen Lebenssinn und sein 
Wunsch, eine Persönlichkeit zu werden. Li-
terarisch aber ist das Buch kein großer Er-
folg, denn seine künstlerische Form steht im 
Dienst der philosophischen Idee, die aber zu 
keinen richtigen Resultaten kommt. Doch ist 
es ein bedeutendes Buch. Es ist bedeutend 
dank seiner äußersten Aufrichtigkeit, seiner 
rückhaltlosen Offenheit, seiner tragischen 
Spannung.  

Die Erzählungen „Klein und Wagner“ 
(1919) und „Klingsors letzter Sommer“ (1920) 
behandeln dasselbe Problem: der Mensch 
kann seinen Platz im Leben nicht finden, da 
die Umgebung ihm fremd ist. Aber allein 
kann er auch nicht bleiben, und dieser Um-
stand führt zu Konflikten und nicht selten 
zur Tragödie. 

1923 erhält Hesse die schweizerische 
Staatsbürgerschaft, heiratet 1924 seine zwei-
te Frau Ruth Wegner, von der er sich aber 
1927 trennt. In den Jahren zwischen zwei 
Weltkriegen warnt er in seinen Schriften, 
Pamphleten und offenen Briefen die Öffent-
lichkeit vor Nationalismus, Rassismus und 
Kriegstreiberei. 

1922 erscheint seine Erzählung „Sidd-
harta“, deren Inhalt die Suche nach Ideal, 
Harmonie und neuer Moral bildet. Nach 
vielen Wanderungen und Enttäuschungen fin-
det Siddharta, ein Doppelgänger Buddhas, 
seine geistige Welt im Dienst der Menschen 
und in Betrachtung der Natur. Die Erzählung 
zeichnet sich durch die ruhige Stilvollkom-
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menheit und den harmonischen Komposi-
tionsaufbau aus.  

Nach den rasenden Ekstasen von Klein 
und Klingsor, nach der Gefühlsruhe von 
Siddharta kommt für den Schriftsteller die 
Zeit der Analyse und der nüchternen Ironie. 
Die Probleme bleiben dieselben: der Verlust 
der Lebenswerte und die Sehnsucht danach, 
die Einsamkeit eines „geistigen“ Menschen in 
der Philisterwelt, Rechtlichkeit und Unrecht-
lichkeit eines romantischen Individualisten, 
der Kampf zwischen der Unmöglichkeit in 
der Gesellschaft zu leben und dem Bedürfnis, 
die Menschen zu lieben. Auf diese Probleme 
schaut Hesse mit dem kalten, objektiven 
Blick in seinem Werk „Kurgast“, das im Jahr 
1925 nach seinem Besuch des Kurortes in 
Baden erscheint. 

Im Mittelpunkt steht er selbst als 
Patient, den er ironisch betrachtet. Im Ergeb-
nis seiner Überlegungen kommt er zu den 
Schlussfolgerungen, dass das Leben eine 
pulsierende Schwankung zwischen zwei Po-
len ist, die einander bestreiten und doch 
behaupten: Geist und Leben, poetisches Sein 
und prosaisches Sein, Ernst und Humor. Es 
gibt keine eindeutigen Entschlüsse, meint 
Hesse, und träumt davon, dass in allen 
seinen künftigen Werken das Prinzip der 
„Bipolarität“ nicht nur für den Inhalt, son-
dern auch für die Form herrschend würde. 

Dieses Programm realisiert der Schrift-
steller in seinem Roman „Steppenwolf“ 
(1927), der das Selbstbekenntnis des Haupt-
helden Harry Haller ist. Das Werk hat auch 
biographische Grundlage – seelische Krise 
des Schriftstellers, der deutlich sieht, dass 
über Deutschland die Katastrophe hereinrollt. 
Sein Familienleben mit der zweiten Frau, 
einer Sängerin, scheiterte. Er fühlte sich 
einsam und den Menschen entfremdet, Aus-
weglosigkeit und Verzweiflung bemächtigten 
sich seiner. 

Die Wolfsgestalt hat einen symboli-
schen Sinn. In der philosophischen Bedeu-
tung ist das Symbol des „Steppenwolfes“ mit 
Nietzsches Gegenüberstellung eines Herden-
menschen und eines „differenzierten Einzel-
gängers“ verbunden, den Nietzsche in eini-
gen Fällen „das Tier“ und dabei aber „das 
Genie“ nennt. „Wolf“ symbolisiert auch den 
Befreiungsversuch der sinnlichen Welt vom 

Joch der Zivilisation, das Streben einer Per-
sönlichkeit nach der Seelenfreiheit. Da der 
Roman von der Bewältigung der Widersprü-
che des inneren Lebens und der Erlangung 
der psychischen Ganzheit spricht, weist das 
Wolfssymbol auf jene dunkle Seite der Psy-
che des Helden hin, die man aus dem Un-
terbewusstsein herauslocken und mit dem 
bewussten Leben in Übereinstimmung brin-
gen soll.  

Die vielstufige Komposition des Ro-
mans wird zum Schluss mit der Genesung 
des Haupthelden und seiner Heranführung 
an das reale Leben beendet. Eine große Rolle 
spielen in dieser Genesung „die Unsterbli-
chen“ der deutschen Kultur (Goethe, Mozart 
u.a.), die immer als Muster gelten sollen, und 
auch das Humorgefühl, das Harry Haller dazu 
verhilft, eine Brücke vom „Ideal“ zur ver-
hassten bürgerlichen Alltäglichkeit zu bauen. 

Die für Hesse charakteristische An-
tithese bildet den Inhalt des Romans „Nar-
ziss und Goldmund“ (1930), in dem die 
Helden gegenübergestellt sind: Narziss – der 
mittelalterliche Mönch und der Künstler 
Goldmund. Ihre Widersprüche sind unter-
schiedliche Seiten des Lebens und der Per-
sönlichkeit in ihrer Suche nach dem Ideal. 
Narziss, der Vertreter der „reinen Geistigkeit“ 
des Mittelalters und Goldmund, der Flücht-
ling und Landstreicher, begegnen sich zum 
Schluss des Romans. Goldmund kommt zur 
Harmonie, denn dank seiner Kunst erkennt 
er das Leben und dient den Menschen. Der 
Asket Narziss findet seine Ruhe in der Liebe 
zu Goldmund.  

Bald aber wurden die schlimmsten 
Vorahnungen Hesses Wirklichkeit: Hitler kam 
an die Macht. Hesse wurde wieder wie 
während des ersten Weltkrieges zum Objekt 
der Zeitungsangriffe: man beschuldigte ihn 
des Antipatriotismus und des Verrats an der 
deutschen Literatur. In dieser Atmosphäre 
beginnt die letzte Schaffensperiode des 
Schriftstellers, in der seine reifsten und 
lichtesten Werke erschienen sind.  

Als Einleitung in diese Periode dient 
die Erzählung „Die Morgenlandfahrt“ (1932). 
Man bemerkt schon hier die wichtigsten Be-
sonderheiten des späten Schaffens Hesses: 
ungewöhnliche Durchsichtigkeit und Vergei-
stigung des bildlichen Systems des Textes 
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und der bewegliche Standpunkt, bei dem fast 
jede folgende Phrase den Darstellungsgegen-
stand in einer anderen Sinnperspektive gibt, 
als die vorangehende. Das „Morgenland“ 
Hesses – das Land der Romantik, das Land 
der Schönheit, Geistigkeit und Barmherzig-
keit in der Seele des Menschen. Die merk-
würdige Fahrt bringt uns nicht nur nach 
Deutschland, Italien, in die Schweiz, sondern 
auch ins Mittelalter, in ein Märchenland, in 
die Erinnerungen des Autors. Noch merk-
würdiger sind die Wallfahrer: Hesse selbst, 
bezeichnet als Musiker H. H., sein Zeitge-
nosse, der bekannte Maler Paul Klee, deuts-
che Romantiker, verschiedene Personagen 
aus den Werken der deutschen und der an-
deren europäischen Schriftsteller. Sie alle 
sind Mitglieder eines Ordens, wo sie durch 
Menschenliebe, Natürlichkeit und Huma-
nität vereinigt sind.  

Der Roman „Das Glasperlenspiel“ (1943) 
ist eine philosophische Utopie, deren Hand-
lung in der fernen Zukunft spielt, wenn die 
Menschheit der eigennützigen Lüge, des rau-
bgierigen Egoismus und der Falsifizierung 
der geistigen Werte bewusst ist, und eine 
Gesellschaft der Wahrheitsbewahrer, den Or-
den Kastaliens gründet. Hesse schildert in 
diesem Roman den Lebenslauf Josef Knechts, 
der als Novize in dem asketischen Orden des 
Glasperlenspiels heranwächst. Der begabte 
Knecht wird bald Meister des Spiels, das sich 
einer längst vergangenen Geschichtsepoche, 
dem krisenhaften Zeitalter des 19. und 20. 
Jahrhunderts, verdankt. 

Unter dem Einfluss von Jakob-Histo-
riker beginnt Knecht über die Verhältnisse 
zwischen der Geschichte des Staates und der 
Kultur nachzudenken und versteht, dass sich 
die Geschichte den abstrakt-logischen Ver-
nunftsgesetzen nicht immer unterordnet und 
nicht nur aus der Ideengeschichte besteht. 
So begreift Knecht, dass die Entfernung Kas-
taliens von der Welt ein großer Fehler ist: 
„das Land der Vernunft“ ist nur ein kleiner 
Teil des Weltalls, mag es auch bewundert 

und beliebt sein. Knecht versucht das Ober-
kollegium Kastaliens von der Gefahr zu über-
zeugen, die durch seine Isolation droht. Die 
Rettung „des Landes der Vernunft“ besteht 
in der Erziehung der Jugend in den edlen 
Traditionen der Kultur und der echten Geis-
tigkeit, meint er. Knecht verlässt Kastalien 
und geht in die weite Welt, um einem ein-
fachen, unvollkommenen Menschen zu die-
nen. Er kommt ums Leben, aber er hat seine 
Pflicht erfüllt. 

In seinen letzten Lebensjahren hat Hes-
se keine großen Werke geschrieben. Außer 
Gedichten sind nur Prosaskizzen entstanden. 
Es war aber die Zeit seiner Ehrungen. 1946 
erhielt er für sein Schaffen den Nobelpreis. 
Er wurde auch mit dem Goethe-Preis der 
Stadt Frankfurt am Main, 1946, dem 
Friedenspreis des Deutschen Buchhandels, 
1955 ausgezeichnet. Ähnlich den Jahren nach 
dem ersten Weltkrieg setzte nach 1945 in der 
ganzen Welt eine breite Begeisterung für sein 
Werk ein. 

Er lebte fast ausschließlich in Montag-
nola und arbeitete mit seinem Verleger und 
Freund Peter Suhrkamp an der Neuausgabe 
seiner Werke. Seit 1961 litt er an Leukämie, 
die schließlich zu seinem Tod am 9. August 
1962 führte. 

An seinem 50. Todestag erinnern wir 
uns mit Dankbarkeit an Hermann Hesse als 
einen unnachahmbaren Schriftsteller und ech-
ten Humanisten, der jedem nach Lebenssinn 
Suchenden sein Postulat „der Synthese von 
Geist und Leben“ in seinem Werk hinter-
lassen hat. 
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RICHARD MARIA WERNER - 
EIN GRAZER UND LEMBERGER GERMANIST VON FORMAT 

(ZUM 350. JUBILÄUM DER UNIVERSITÄT LWIW). 

R. M. Werner wurde am 14. August 
1854 in Iglau (Mähren) als Sohn eines Lan-
desschulinspektors in Salzburg geboren. Sein 
Vater Karl Werner verkehrte Jahrelang mit 
Hebbel und seinem Kreis. Der Anlass dafür, 
dass sich R. M. Werner später ausführlich 
mit dem Leben und Werk von Hebbel be-
schäftige, liegt wohl auch daran, dass er der 
Neffe der Witwe Friedrich Hebbel war, nach 
deren Tode er einen anteilnehmenden Nek-
rolog schrieb. R. M. Werner besuchte die 
Gymnasien zu Iglau, Brünn und Znaim und 
schließlich in Prag, wo er im Juli 1872 mit 
Auszeichnung maturierte. Von 
seinem schriftstellernden Vater 
beeinflusst, ging er im Oktober 
1972 auf die Universität Wien und 
schrieb sich dort für deutsche und 
klassische Philologie, Geschichte 
und Kunstgeschichte ein. Unter 
der Leitung Richard Heinzels 
schrieb er seine Doktorarbeit über 
Heinrich von Morungen, mit der 
er am 21. Oktober 1876 an der 
Wiener Universität zum Doktor 
der Philosophie promovierte. 
Anschließend ging R. M. Wer-
ner mit einem Stipendium nach Straßburg, 
um seine wissenschaftliche Ausbildung fortzu-
setzen. Dort hörte er Kollegien bei Wilhelm 
Scherer und Elias von Steinmeyer. Als 
W. Scherer auf die Universität Berlin berufen 
wurde, folgte ihm R. M. Werner und studier-
te dort im Wintersemester 1877/78. Er hörte 
in Berlin Müllenhoffs Germanistenkolleg und 
Scherers Einleitung in die deutsche Philologie, 
besuchte die mitteldeutschen Übungen bei 
Müllendorf und die altnordischen bei Hennig. 
Nach seinem Aufenthalt in Berlin wechsel-
te R. M. Werner nach Salzburg, wo er die 

letzten Vorbereitungen für seine Habilitation 
über die Basler Bearbeitung von Lambrechts 
Alexander traf. Nachdem Werner erfolgreich 
die Probevorlesung „der junge Goethe“ gehalten 
hatte, erklärte das Professorenkollegium ihn 
für habilitiert. Seit dieser Zeit war er als 
Privatdozent für deutsche Sprache und 
Literatur an der Universität Graz tätig. R. M. 
Werner zählt zu den hervorragenden klas-
sischen Literaturhistorikern, der durch die 
Schule einer Reihe von bedeutenden Gelehr-
ten gegangen ist (Heinzel, Scherer), der aber 
seinen eigenen Stil in der Literaturwis-

senschaft erarbeitet hat. Eben 
Heinzel und Scherer haben ihn 
dazu bewogen, sich mit den 
Themen aus älterer Zeit zu be-
fassen. Doch sein Hauptanliegen 
war die Literatur des 18. 
Jahrhunderts. Darüber hinaus 
galt sein wissenschaftliches In-
teresse Ludwig Philipp Hahn, 
einem wenig bedeutenden Dich-
ter der Sturm-und Drang- Pe-
riode. Die Stürmer und Dränger 
blieben neben Goethe sein be-
vorzugtes Arbeitsgebiet. Er be-

fasste sich eingehend mit dem schriftlichen 
Nachlass Friedrich Nicolais, mit dem Schrift-
verkehr Nicolais mit seinen Freunden Lessing 
und Mendelsohn, sowie mit der Korres-
pondenz von Goethe und Schiller an Nicolai. 
Auf Grund seiner Studien veröffentlichte Wer-
ner seinen „Berliner Werther“ (1878). Durch 
zahlreiche Unterredungen mit Schönbach 
angeregt, erschien 1882 eine Studie über 
Lessings Emilia Galotti. Im Großen und Gan-
zen hinterließ R. M. Werner seiner Nachwelt 
1140 kleinere Abhandlungen, Aufsätze und 
Rezensionen. 
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Seine Lehrtätigkeit nahm er an der 
Universität Graz im Oktober 1878 auf mit 
seinem Vorlesungskurs „Die Geschichte des 
Sturmes und Dranges“ und mit den „gotis-
chen Übungen für Anfänger“. Darüber hinaus 
las er über Geschichte der deutschen 
Literatur von Opitz bis Gottsched, Geschi-
chte der deutschen Literatur von Gottsched 
bis Lessing, die klassische Periode der neu-
hochdeutschen Literatur und über die öster-
reichischen Dichter des vorigen Jahrhun-
derts. Später wandte sich R. M. Werner in 
seinen Seminarübungen der neueren deut-
schen Literatur zu: „Das deutsche Drama des 
18. Jahrhunderts mit besonderer Rücksicht 
auf Österreich“, „Erklärung ausgewählter 
Gedichte von Schiller und Bürger“, „Klopf-
stocks Oden“, „Schillers Räuber“ u.a.m. Die 
Vielseitigkeit der wissenschaftlichen Ausbil-
dung von R. M. Werner (Gesamtfach der 
deutschen Sprache und Literatur) war ent-
scheidend für seine Berufung auf die Uni-
versität Lemberg, an der seit 1879 August 
Sauer die germanistische Lehrkanzel supplier-
te, und wo er ausschließlich mit der neueren 
deutlichen Literatur beschäftigt war und kei-
ne Arbeiten der mittelalterlichen Literatur 
und Sprache widmete. Der zweite Grund für 
den Abgang von A. Sauer war das Verhalten 
der Lemberger philosophischen Fakultät, die 
sich unmissverständlich gegen ihn ausges-
prochen hatte. Infolgedessen wurde er bes-
chäftigungslos. 1886 wurde R. M. Werner 
ordentlicher Professor für Germanistik an 
der Universität Lemberg. In Lemberg entfal-
tete er seine umfangreichen Friedrich-Heb-
bel-Studien, welche ihn zu einem der be-
deutendsten Gelehrten auf diesem Gebiet 
machte. In den Jahren 1883-1910 bereitete 
er kritische Ausgaben von Hebbels Werken 
vor und gab seine Tagebücher und Briefe 

heraus. 1913 veröffentlichte er sein epoche-
machendes Werk „Friedrich Hebbel – Sämt-
liche Werke. Historisch-kritische Ausgabe“ 
in 15 Bänden und 4 Tagebuch-Bänden. 

Aus seiner Feder stammt auch eine 
großangelegte Biographie des Dichters: „Heb-
bel. Ein Lebensbild“ (1905). Darüber hinaus 
publizierte er viele Bücher darunter „Die Theo-
rie der Lyrik“, „Lyrik und Lyriker“ (1890), 
„Gotthold Ephraim Lessing“ (1908), „Ludwig 
Philipp Hahn“ (1876). Im Gegensatz zu A. 
Sauer hat sich R. M. Werner in das neue 
kulturelle Milieu schnell eingelebt, weil er 
schon politische Erfahrungen zum Leben in-
nerhalb einer slawischen Kultur hatte. Zwar 
sprach er kein Polnisch, aber mit dem Tsche-
chischen konnte er beim Unterricht gut 
auskommen. Werner lebte in harmonischer 
Eintracht mit seiner Umgebung. Nach seinen 
Worten wurde ihm das große Glück beschert, 
ein anderes Volk kennen und schätzen zu 
lernen. Seine Lehr- und Schaffenstätigkeit 
wirkte sich positiv auf die polnische Avant-
garde aus. So wurde sein Student Karol Irzy-
kowski zum Vermittler Hebbels in Polen. 
Werner war auch der Lehrer Sigmund Lem-
pickis, des ersten Historikers der Germanis-
tik. Seinem Lehrer folgend, veröffentlichte 
1972 Zdzisław Žygulski sein großes Buch 
„Friedrich Hebbel. Ein Bild seines Lebens 
und Schaffens“ – eine monographische Ab-
handlung und eine der umfangreichsten Schil-
derungen des Werkes von Hebbel.  

Hier sei auch Albert Zipper zu nennen, 
Gymnasialprofessor und Dozent für deutsche 
Sprache und Literatur am Lemberger Poly-
technikum. Selbst ein Dichter, hatte Zipper 
ein fantastisches Gedicht verfasst, in dem 
auch die Gestalt Hebbels zu dem 50-jährigen 
Jubiläum von R. M. Werner erscheint: 

„Hat mich herausgehoben aus dem „Hebbel“ –  
Grillparzer ist ja fort – dem knorrigen Hebbel.  
Ins tiefste Herz geschaut. Brav, edler Werner! 
Hat sich bemüht in tag – und nächtigen Stunden. 
Hat mich entdeckt, den Weg gefunden, 
Mit meinem Volke hingestellt in Wahrheit, 
Mein ganzes Ich geoffenbart in Klarheit. 
Wie fünfzig Jahr' so lebe glücklich ferner. 
Ein halb Jahrhundert Richard Maria Werner “. 
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Wegen der Krankheit legte R. M. Werner 1910 sein Lehramt ab und siedelte nach Wien 
um. Am 31. Januar 1913 verstarb er im Alter von neunundfünfzig Jahren. 

Die wichtigsten Publikationen 
von R. M. Werner: 

1 Ludwig Philipp Hahn. Ein Beitrag zur 
Geschichte der Sturm-und Drangzeit. Straß-
burg, London 1877. 

2 Der Berliner Werther. Mitteilungen 
über Goethe ausungedruckten Briefen Ni-
colais und seiner Freunde. Salzburg 1878. 

3 Lessings Emilia Galotti. Berlin 1882. 
4 Lyrik und Lyriker. Eine Unter-

suchung. Hamburg 1890. 
5 Deutsches Lesebuch für galizischen 

Mittelschulen. Fünfte bis achte Kl., 4 Bde. 
Lemberg 1892-1894. 

6 Vollendete und Ringende. Dichter 
und Dichtungen der Neuzeit. Minden 1900. 

7 Hebbel. Ein Lebensbild. Berlin 1905. 
8 Gotthold Ephraim Lessing. Leipzig 

1908. 

9 Neuere deutsche Literaturgeschichte. 
In: Allgemeine Zeitung. Beilage (1893) N. 322. 

10 Der Wiener Hanswurst. Stranitzkys 
und seiner Nachfolger ausgewählte Schriften. 
Bd. 1. Wien 1983. 

11 Gottfried August Bürger. Ausgewählte 
Werke in zwei Bänden. Stuttgart 1885-1886. 

12 Goethes Willkommen und Abschied. 
Lemberg 1887. 

13 Der Laufner Don Juan. Ein Beitrag 
zur Geschichte des Volkschauspiels. Ham-
burg, Leipzig 1891. 

14 Friedrich Hebbels Briefe. 2 Bde. Ber-
lin 1900. 

15 Friedrich Hebbels sämtliche Werke. 
12 Bde. 1901-1903. 

16 Friedrich Hebbels Tagebücher. 4 Bde. 
Berlin 1903. 
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Swetlana Popowa 
Staatliche Ingenieur-Pädagogische Universität Krim ( Simferopol) 

ÜBER EINIGE GEMEINSAMKEITEN DER „SELBSTWERDUNG“ 
VON HERMANN HESSE UND MAXIMILIAN WOLOSCHIN 

In dem vorliegenden Artikel werden 
der thematische Einklang, parallele Gemein-
samkeiten von Offenbarungen und die Wege 
zur „Selbstwerdung“(H. Hesse, weiter - H.H) 
und Umgestaltung seiner selbst (M.Wo-
loschin, - weiter - M.W.) untersucht. 

Zum ersten Mal wurde vom Autor des 
Artikels die Frage nach den Gemeinsam-
keiten der Wege der „sich - selbst – Besin-
nung“, zur Harmonie des Psychischen und 
Physischen der beiden großen Schriftsteller, 
Dichter, Aquarellmeister, Literaturkritiker 
und Denker1992 aufgeworfen als ich einen 
ausführlichen Brief darüber an den weltbe-
rühmten Hesse – Interpreten Martin Pfeifer des 
Suhrkamp-Verlags (Frankfurt/Main) schrieb. 
In dem Antwortbrief erkannte M.Pfeifer die-
se Parallelen an und wies in der Bibiographie 
der Forschungsarbeiten des Schaffens Hes-
ses auf Folgendes hin: Swetlana Popowa. 
Vergleich zwischen Hesse und Woloschin. 

2003 hatte ich das Glück, an den Dis-
kusionen des Symposiums der Internatio-
nalen Hesse - Gesellschaft teilzunehmen, so 
dass noch zwei weltberühmte Hesse- Fors-
cher Volker Michels und Helmut Nagel den 
Gemeinsamkeiten der beiden Dichter zu-
stimmten. 

Ich möchte zuerst mit einigen Paral-
lelen beginnen. Hesse und Woloschin wur-
den in ein und demselben Jahr -1877- ge-
boren und sind im August 1932 (M.W.) und 
30 Jahre später 1962 ( Hermann Hesse) von 
uns gegangen. 2012 jährt sich zum 50. Mal 
das Gedenktodesjahr von Hesse und zum 80. 
Mal das Gedenktodesjahr von M. Woloschin. 

Interessant ist es, dass Woloschin deut-
sche Vorfahren mütterlicherseits hatte, und 
der Vater Hesses 1847 in Weissenstein bei 
Revel in Estland geboren wurde, so dass 
Hesse schreibt: “Welche Staatsangehörigkeit 
ich besaß, weiß ich nicht, wahrscheinlich eher 

die russische, da mein Vater… einen russis-
chen Paß hatte“. 

Hesse und Woloschin haben ganz Euro-
pa bereist, Hesse zudem noch Indien und Sri 
Lanka. Woloschin durchwanderte Europa oft 
zu Fuß und mittellos. Dann kehrte er 1903 
nach Koktebel zurück und begann sein Haus 
zu entwerfen. 55 Jahre haben Hesse und 
Woloschin in ein und derselben historischen 
Zeit gelebt, deren geschichtliche Leiden sich 
nur in verschiedenen Ländern (Deutschland, 
die Schweiz - H. Hesse und Russland - M. 
Woloschin) vollzog. 

Jedoch sind die Schicksale der beiden 
Dichter und Schriftsteller unterschiedlich: 
Hermann Hesse ist ein Nobelpreisträger in 
Literatur seit 1946, seine Werke sind in alle 
Kultursprachen, sogar in 12 indische Dia-
lekte übersetzt und in Millionen Exemplaren 
herausgegeben. Woloschins Werke wurden 
ab Mitte der zwanziger Jahre bis in die Mitte 
der 70-er Jahre nicht herausgegeben. Diese, 
illegal von Hand abgeschrieben, verbreiteten 
sich dennoch von Amerika aus, über Japan, 
nach Sibirien und über die ganze ehemalige 
UdSSR. Woloschin schrieb, dass „es wür-
diger sei, zu Lebzeiten kein Buch, sondern 
ein Heftchen zu sein, das auswendig gelernt 
und im Geheimen abgeschrieben wird“. Eine 
lange Zeit wurden Woloschins Gedichte und 
Prosawerke von breiten Leserkreisen erst 
einer Begeisterung zum Okkultismus, dann 
einer gewissen Unverständlichkeit beschul-
digt. Das Gedicht „Glaub an die endlose 
Weisheit in mir…“ sei Kritiken zufolge sogar 
von schwarzen Dämonen diktiert worden. 
Erst Mitte der 80-er Jahre begann man sein 
Schaffen zu erforschen, was neue Kräfte der 
Literaturforscher heranzog. 

Im Jahr 1900 wird Woloschin in der 
Wüste Mittelasiens, wohin er wegen seiner 
Teilnahme am Allrussischen Studentenkong-
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ress verbannt wurde, die „Geburt im Geiste“ 
geschenkt. In der orthodoxen Religion heißt 
sie „der Niedergang der Gotteswonne“. Dies 
bedeutet eine unvergessliche Verschmelzung 
des Psychischen und des Physischen mit 
Gotteswonne, mit allem im Himmelsfirma-
ment und mit „allen Dingen“ (H.H.) auf 
Erden, die „geschenkte“ Weisheit über Vorzi-
vilisationen und über die Zukunft der Erde. 
Ungefähr um diese Zeit schreibt Hesse das 
Gedicht „Spruch“ als eine Art Vermächtnis 
an die Nachkommen: 

So musst du allen Dingen 
Bruder und Schwester sein, 
Dass sie dich ganz durchdringen, 
Dass du nicht scheidest „mein“ und 

„dein“ [1, S. 264]. 

Hesse und Woloschin vereint vor allem 
die Kraft eines ungeheuren Einflusses auf 
ihre Zeitgenossen In das Haus von Hesse in 
Montagnola bei Lugano (die Schweiz, die für 
Hesse zur zweiten Heimat wurde) kamen 
Menschen unterschiedlichster Berufe. Einer 
der Besucher von Hesse schrieb, dass Hesses 
Augen etwas sehr Weises abzulesen war, was 
den meisten verschlossen blieb. Das Haus 
des Dichters in Koktebel besuchten Dichter 
und Künstler, Schauspieler und Geologen, 
Wissenschaftler und Planeristen: Zwetajewa, 
Grin, Makowski, Mandelstamm und viele an-
dere. Jeder verließ das Haus „erhellt“, indem 
er eine nötige Antwort oder einen lebens-
wichtigen Ratschlag bekam. Das Haus des 
Poeten, so wie es war, konnte nur dank der 
seltenen Gabe von Woloschin entstehen und 
leben. Er „hörte jedem Gesprächspartner 
sehr aufmerksam zu“ und hatte „einen be-
sonders herzlichen und verständnisvollen 
Zugang zu jedem Menschen“. „Er ging wun-
derbar auf jeden Menschen ein, lieβ ihn frei, 
verurteilte niemand” [2, S. 300]. Marina 
Zwetajewa schrieb: ”...eine der Gaben von 
Max war es, Treffen und Schicksale zu ini-
tiieren, indem er Männern und Frauen zu 
ihrem gemeinsamen Glück verhalf” [3, S. 31]. 
In einem Brief von 1905 unterstrich Mar-
garita Sabaschnikowa, dass sich Max überall 
„als Dazugehöriger fühlte, dem die Leich-
tigkeit der Gedanken als eine ganz besondere 
Stütze diente“ [2, S. 301]. Die Herzen von 

Hesse und Woloschin sind von tiefster Men-
schentreue durchdrungen. 

Das Phänomen des großen Goethe ist 
in den Herzen beider Denker. Hesse schrieb, 
dass J.W. Goethe „eine volle Harmonie des 
Psychischen und Physischen erreicht hat“. 
Woloschin wählt als Epigraphen zu einem 
seiner Gedichte die Worte Goethes, nämlich 
dass auf den Menschen nicht nur die Ener-
gien wie „goldene Schalen“ niedergehen, son-
dern auch von ihm ausgehen. 

1914 brach der Erste Weltkrieg aus. 
Hesse nimmt eine aktive Stellung ein: wie 
Karl Kraus, Heinrich Mann, Stephan Zweig 
u.a. gehört er zu den wenigen deutschen 
Intellektuellen, denen der deutsche Patrio-
tismus fern blieb. Hesse widmet sich der 
Sorge um Kriegsgefangene, redigiert zwei 
Zeitschriften für sie und baut ein Bücher-
zentrum für deutsche Kriegsgefangene auf. In 
den Jahren 1914 - 1918 erscheinen in den Ver-
lagen der Schweiz 25 politische Artikel Hesses. 

Es begann ein Sturm der blutigen Re-
volution und des Bruderkrieges in Russland. 
In dem Brief an Alexandra Petrowa vom 
16.August 1915 schreibt Woloschin: „…das 
Schicksal hat mir voller Sorge die rechte 
Hand gebrochen und damit die Möglichkeit 
genommen, zu töten und zu schießen…“ [4, 
S. 154]. Wie Hesse 1914, so konnte auch 
Woloschin 1917 ein halbes Jahr kein einziges 
Gedicht schreiben. “Erst nach dem Oktober 
1917 kehrte meine Dichterstimme zu mir 
zurück“ [4, S. 164]. 

Auf der Krim kamen abwechselnd so-
wohl Rotarmisten, als auch Weißgardisten 
an die Macht. In den Reihen der Intelligenz 
herrschten Verzweiflung und Fassungslosig-
keit, eine Zeit des Nichtbegreifens der Wege 
des „gekreuzigten“ Russlands. Der bürger-
liche Bruderkrieg auf der Krim war beson-
ders brutal… 

Mehrmals wollten die Rotarmisten Wo-
loschin als einen mit Weißgardisten Sympa-
thisierenden und die Weißgardisten als einen 
mit den Kommunisten Sympathisierenden 
erschießen. Woloschin aber, die Kraft des 
individuellen Gebetes anwendend, rettet 
„Weiße“ vor den „Roten“ und „Rote“ vor den 
„Weißen“, weil er nicht nur dem Feind alles 
verzeihen kann, sondern ihn auch verehren 
[3, S. 70]. So hat z.B. Woloschin den russis-
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chen Dichter Ossip Mandelstamm gerettet, 
indem er es durchsetzte, ihn aus dem Ge-
fängnis der Weißgardisten zu befreien. In 
einem Brief schreibt er: ”Ich habe alles in 
meinen Kräften Stehende getan, um den Brü-
dern zu verhindern, einander zu töten, 
einander auszurotten… Die Revolution bringt 
die Klügsten und die Heiligsten um”. Trotz-
dem segnet er jeden Augenblick, „in Russ-
land zu leben und zu schaffen“. Er blieb 
immer „ein Vertriebener“ unter jeder Macht 
auf der Krim und „wurde von seinem festen 
innigen Gesetz geführt“ [4, S. 172]. 

Hesse und Woloschin haben uns das 
Geheimnis der Geheimnisse enthüllt: Gott 
führte sie auf dem Weg expliziter harter Kör-
perleiden mit dem Göttlichem Feuer des Hei-
ligen Geistes. Vergleichen Sie die Zeilen: 

M.Woloschin: 
Danke für die Unvermeindlichkeit der 

Schmerzen, 
Der wegweisenden - ich verbrenne darin! 
 

„...und brauchst du, Herr, für deinen 
Ofen Nahrung, 

du findest mich bereit!“ [5, S. 281]. 
 

H.Hesse: 
Heiß durchflutet Euer Glühen 
Meines Blutes dunkle Wogen, 
Die, von Euch emporgesogen, 
Tiefer atmen, schöner blühen [1, S. 725]. 

Diesen Weg der Körperleiden und 
„Körperkorrektur“ mit Gottesfeuer gingen 
und gehen Priester, Pfarrer, Nonnen und 
Mönche. Fast alle, für die Woloschin seine 
Widmungen geschrieben hat: Marina Zwe-
tajewa, Konstantin Balmont, Marija Wolo-
schina und vielen anderen leitete Gott diesen 
Weg. In der Geschichte folgten diesem Weg 
der göttlichen Energien Goethe, Schiller, 
Heine, Michelangelo, Rilke, Hörderlin, Witt-
mann, Rudolf Steiner… 

Hesse und Woloschin haben in sich das 
Verhältnis zu Schmerzen und Krankheiten 
verändert. Woloschin: „Gott hat dich (den 
Körper- Anm. des Autors) mit Krankheiten 
verschönt“. 

Hesse: 
Arme Schwestern, liebe Schmerzen! 
Seid nicht ihr auch Gottesgaben? 
Aber keiner will euch haben. 

Wohnet denn in meinem Herzen! [1, 
S. 583]. 

Die Beiden segnen die Schmerzen sogar 
in bitteren Zeiten: Hesse – während einer 
schweren Depression, Woloschin – in der 
Zeit, da er 10 Monate lang in einem Invali-
denrollstuhl sitzen musste. Hesse und Wo-
loschin verstehen die Nichtzufälligkeit der 
Schmerzen. Woloschins Zeilen aus dem Ge-
dicht “An die Nachkommen“ lauten: “In Fol-
tern haben wir gelernt, für Henker zu be-
ten... das war im Dunkel meiner Kreuzigun-
gen“. Hesse endet eines seiner Gedichte mit 
den Worten: „Der Gestaltungen schmerzvol-
le Bahn/Der Gestaltungen schöne Bahn“. 

Da Woloschin in den Zeiten des Ter-
rors von Stalin schaffen musste, ist bei sei-
nen Gedichten und Widmungen vieles „ko-
diert“. In diesen Gedichten beschreibt er sei-
nen Weg zum Glauben an die Allmächtigkeit 
und die endlose Liebe Gottes. 

Hesse und Woloschin singen dem Kind 
nicht nur einen Hymnus, sondern unter-
streichen, dass Kind und Gott eine Einheit 
darstellen. 

H.Hesse: 
Das Höchste wär das Leben 
In ewiger Gegenwart, 
Doch diese Gnade ist nur Gott und Kind 

gegeben [1, S. 694]. 
 

M.Woloschin: 
„…das Kind ist ein Genie…“ und ruft alle 

auf: „Lasst uns wie Kinder durch die Welt 
gehen...“ [5, S. 91]. 

Jekaterina Balmont (1867 - 1950) eine 
Übersetzerin und Frau des bekannten rus-
sischen Dichters Konstantin Balmont, eines 
großen Freundes von Woloschin, bat ihn 
einst, ihr zu helfen die Beziehungen zu ihrer 
12- jährigen Tochter zu verbessern. Kaum 
eine halbe Stunde war Woloschin im Zimmer 
der Tochter. J.Balmont schreibt dazu: „… da 
trat meine Tochter aus ihrem Zimmer mit 
vor Liebe und Glück strahlenen Augen und 
umarmte mich zärtlich. Seitdem sprachen 
wir immer eine gemeinsame Sprache“. 

Die Herzen der beiden großen Denker 
waren von Liebe gegenüber allem und allen 
in der Welt durchdrungen. Den beiden Ko-
lossen wurde ein Teil der Wahrheit über „Pro-
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zesse“ im Blut enthüllt. 1906 schreibt Wo-
loschin an Sabaschnikowa: „Das Blut ist eine 
Tragödie des Saturns. Das Sehen und Tasten 
ist eine Tragödie der Sonne. Das menschli-
che Geschlecht ist eine Tragödie des Mon-
des“. Hesse schreibt: 

So wirst du auch mit allen 
Allstündlich auferstehen [1, S. 264]. 

Das soll bedeuten, dass im menschli-
chen Blut solche Prozesse vonstatten gehen, 
als sterbe der Mensch jede Stunde und ers-
tehe wieder auf. 

Hesse und Woloschin weisen auf die 
Besonderheit des Spiegels hin, in dem alles 
„umgekehrt“ erscheint. Hesses Zeilen aus 
dem Gedicht „Die Sprache“ sind: 

Der Schöpfung Bau zu verstehen, 
Genügt ein einziger Spiegelblick [1, 

S. 594]. 

Woloschin hat das Gedicht „Der Spie-
gel“ geschrieben. 

In einigen Gedichten von Hesse und 
Woloschin findet sich die Wahrheit über 
Vorzivilisationen. Woloschin: “Es hat Zeiten 
gegeben, in denen man eher Gott treffen 
könnte als einen Menschen. “Hesses Beweise 
dafür findet man im Gedicht „Einst vor tau-
send Jahren“ [1, S. 725]. In der Poesie 
Woloschins gibt es Worte über die „Maja“ - 
eine der ältesten Zivilisationen von Amerika 
[4, S. 110]. 

Woloschin hat den Aufschwung des 
wissenschaftlich - technischen Fortschritts 
vorausgeahnt und in seinen Gedichten und 
Poemen beschrieben. Er hat auch gleichzei-
tig dessen Schattenseite, nämlich die Mas-
senvernichtungsmittel sowie den Zweiten 
Weltkrieg prophezeiht, da er schrieb: „…im 
ersten (Krieg) haben die Menschen nichts 
gelernt“ [5, S. 331]. 

Emanuell Reis schreibt in seinem Vor-
wort zu den zwei Bänden der Gedichte von 
Woloschin, welche in Paris herausgegeben 
wurden, dass „man Woloschin nicht nur für 
den „Seinen“ in anderen Religionen aufnahm, 
sondern auch für den Höchsten Pfarrer“. 

Über die Mission der Dichter unter-
streicht Hesse: „Der Dichter trägt seine Verp-
flichtung gegenüber der Menschheit in der 
historischen Epoche, in der der Dichter lebt“. 

Woloschin rät den Dichtern: „…Verehre in 
jedem Menschen den schon in der Krippe 
gekreuzigten Gott“. Hesse und Woloschin 
nennen den Dichter das Gewissen des Volkes 
und rufen alle Dichter auf, „nicht ein Teil des 
Lebens, sondern seine Ganzheit zu sein“ 
(H.H.) Die Worte über das Verhalten zu der 
Menge stimmen bei Hesse und Woloschin 
überein. M.Woloschin: „Achte die Menge nicht 
und habe keine Angst vor ihr“ [5, S. 348]. 

H.Hesse: 
Der Spott der Menge kann dich kaum 

gefährden, 
Solang dir nur die heilige Stimme tönt 

[1, S. 582]. 

Wie Hitler und Stalin mit der Menge 
manipuliert haben und vielen Völkern “die 
Klügsten und Heiligsten“ brutal aus ihren Rei-
hen entrissen haben, weiß unsere tragische 
Weltgeschichte. 

Über eine harmonische Einheit von 
„Farbe, Linie, Ton“ lesen wir in dem Gedicht 
„Die Sprache“ [1, S. 594]. Woloschin hat den 
Artikel „Vom Sinn des Tanzes“ geschrieben, 
in dem wir Folgendes finden: „Musik und 
Tänze sind ein altes und bewährtes religiös - 
kulturelles Mittel zur Aufdeckung von Chaos 
in der Seele und deren harmonische Einord-
nung“. 

Hesse und Woloschin waren Dichter 
und Aquarellmaler. Woloschin hat mehr als 
3000 Aquarellbilder geschaffen. In seinen 
Aquarellbildern verarbeitete der Meister im-
mer seine Eindrücke und Vorstellungen der 
Naturerscheinungen. 1942, inmitten des 
Zweiten Weltkrieges, beginnt Hesse zu ma-
len. Das war für ihn ein Mittel, die Leiden 
des Lebens zu verkraften. 

Im Jahr 1932 schafft Hesse das Werk „Die 
Morgenlandfahrt“, und Woloschin schreibt: 
„…Mein einziges Ideal ist Gottesreich…“. Im 
Werk Hesses „Die Morgenlandfahrt“ wird 
unter anderem Folgendes beschrieben: Ein 
früheres Mitglied der „Weißen Bruder-
schaft“, das sich einbildete, dass es alleine 
den hohen Prinzipien treu geblieben sei, er-
hält von einem richtigen Mitglied, welches 
sich Leo nannte, als erste Aufgabe viele wilde 
Hunde zu beruhigen. 

Der Autor des Artikels hörte 1992 eine 
Erzählung von Tamara Schmeljowa, der Groß-
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nichte von Woloschin, die nur dank der 
Liebe und Sorge ihrer Verwandten ein langes 
Leben gelebt hat (sie ist mit 91 Jahren 
verstorben). Tamara Wladimirowna beschrieb, 
wie Woloschin einmal viele wilde Hunde in 
den Bergen beruhigt hat. Hier ist ihre Erzäh-
lung: „Die Gäste des Hauses gingen mit Max 
in die Berge zu einem Spaziergang. Plötzlich 
erschienen aus dem Nichts viele wilde Hun-
de, fürchterlich bellend. Alle erschraken… 
Max gab den Gästen ein Zeichen, stehen zu 
bleiben. Er selber trat ruhig auf die Hunde 
zu, „sprach“ mit ihnen „ihre“ Sprache, so 
dass sie sich an seine Beine schmiegten… 
Dann erlaubte er allen, an ihnen ruhig vorbei 
zu gehen, später holte er die Gruppe der 
Gäste ein“. 

Weder Hesse noch Woloschin haben 
Angst vor dem Tod, weil sie an die Unster-
blichkeit der menschlichen Seele glauben. 
Hesse betitelt eines seiner Gedichte „Bruder 
Tod“ [1, S. 491], und Woloschin betont: 
„Nicht das Leben und der Tod, sondern der 
Tod und Wiederauferstehung“. Die Beiden 
empfinden sich als Wanderer auf Erden. Bei 
Hesse lesen wir: „Wir sind stets unterwegs/ 
wir sind immer Gast“. Ein Buch Woloschins 
heißt: “Wanderer durch die Welten“ [6]. 

Als große Schöpfer des Wortes und der 
Farben, als Nachkommen der „gesamten 
Leidensgeschichte der Menschheit“ [6, S. 194] 
bestätigen Hesse und Woloschin mit ihrem 
Leben und Wirken die Ideale der allweltli-
chen Liebe. Wahre Weisheit über das Univer-
sum, über die Sonne, den Mond, Steine, Oze-
ane, Berge sind Offenbarungen der beiden 
Dichter unter der Leitung der Höchsten Kräfte. 

Der Artikel soll mit der Übersetzung ei-
nes Gedichtes von Woloschin beendendet 
werden, das vom Autor in der Koautorität 
mit der deutschen Schriftstellerin Elfi Har-
tenstein ins Deutsche übertragen wurde: 
„Верь в безграничную мудрость мою…“ 

Glaub an die endlose Weisheit in mir: 
Zweifaches Menschengebot geb ich dir 
Du Sohn des Glücks und Stiefsohn des 

Felds! 
In Dank und Gerechtigkeit sei wie ein 

Fels- 
Messe mit Gleichem, tu Gutes für Glück. 
Zähle ehrlich und gib Silber zurück. 
Von rebellischem Blut lass dich nim-

mer bewegen. 
Zahle mit Liebe, wenn dir Liebe gegeben. 
Zwei, die sich lieben, mögen eins sein, 
jedoch nicht verschütten den heiligen 

Wein. 
1915 
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Dipl. Victoria Spiesberger  
Universität Wien 

RAINER MARIA RILKES „GOTT IM MITTELALTER“ 
UND DAGMAR NICKS „GOTIK“ 

Neben Stefan George und Hugo von 
Hofmannsthal zählt der 1875 in Prag gebo-
rene Schriftsteller Rainer Maria Rilke zu den 
wohl bekanntesten Vertretern deutschspra-
chiger Lyrik der Jahrhundertwende. Weitaus 
weniger bekannt, aber durchaus keine Unbe-
kannte, ist die 1926, im Todesjahr Rilkes, in 
Breslau geborene Lyrikerin Dagmar Nick. 
Wiewohl die Einteilung der insgesamt 14 
Verszeilen in zwei Quartette, denen zwei 
Terzette folgen, typisch für die Form des 
Sonettes ist, weicht doch das Reimschema 
von „Gott im Mittelalter“ und „Gotik“ von 
der traditionellen Form ab. Zudem ist keines 
der beiden Gedichte im Alexandriner ges-
chrieben. 

Der Inhalt der Gedichte „Gott im Mit-
telalter“ von Rainer Maria Rilke und „Gotik“ 
von Dagmar Nick aber entspricht ganz der 
Form des Sonettes. Der antithetische Bruch 
des Inhaltes, wie er kennzeichnend für die 
gewählte Gedichtform ist, vollzieht sich in 
beiden Fällen in der ersten Terzette. Wurde 
in den beiden Quartetten die Verwegenheit 
und Größe menschlichen Stolzes hervorge-
hoben, so verdeutlichen die letzten zwei 
Strophen die Nichtigkeit menschlichen Tuns 
und Wahns vor dem Angesicht der Ewigkeit.  

Der Titel von Rilkes Gedicht „Gott im 
Mittelalter“ legt die Vermutung nahe, dass es 
sich bei der Person, die vornehmlich mit „er“ 
und „ihn“ genannt wird, um Gott handelt. 
Dem widerspricht jedoch teilweise die ein-
malige Großschreibung des Lexems „Ihn“ in 
der ersten Verszeile. Diese Hervorhebung, 
die dem Lexem eine Art Sonderstellung ge-
währt, würde damit dem besonderen Begriff 
„Gott“ gerechter werden, den das Wort mög-
licherweise auch ersetzt. Die ansonsten kon-
sequente Kleinschreibung derselben Wörter 
kann, analog zur Entwicklung des Inhaltes, 
dermaßen interpretiert werden, dass „sie“ 

wirklich Gott „in sich erspart“ hatten, wäh-
rend künftig nicht mehr von Gott die Rede 
ist, sondern von einer überirdischen, aber 
nicht allmächtigen Wesenheit, die vom Men-
schen lediglich gottgleich gedacht wird, aber 
letzten Endes nichts mehr mit Gott zu tun hat. 

Durchgehende Parallellismen, lediglich 
etwas verschleiert von den zahlreichen En-
jambements, durchziehen die Quartette und 
unterstreichen mit der Eindringlichkeit, die 
durch ihre Verwendung entsteht, die Maßlo-
sigkeit und Unverfrorenheit, mit der die Men-
schen danach trachten, „seine Himmels-
fahrt“ zu verhindern: „Und sie hatten“, „und 
sie wollten“, „und sie hängten“, „und er 
sollte“. Neben Alliterationen wie „Tun und 
Tagwerk“, welche die klangliche Qualität des 
Gedichtes nicht wenig beeinflussen, ist auch 
die Gegenüberstellung zweier Lexeme, die 
zwei gegensätzlichen Bedeutungsgruppen 
angehören, interessant. 

Genannt sei ein Beispiel aus den ersten 
beiden Verszeilen, wo das Wort „erspart“, 
das in diesem Zusammenhang durchaus die 
Bedeutung von „nicht-Vorhandensein“ und 
„verzichten“ trägt, die antithetische Gegenü-
berstellung des Lexems „sei“, das explizit 
„Vorhandensein“ und „existieren“ impliziert, 
ist. Ein derartiges Spiel mit der Bedeutung 
der Wörter bereitet auf den endgültigen Bruch 
im Inhalt in der zweiten Zeile der ersten Ter-
zette vor und unterstreicht gleichzeitig des-
sen Dramatik. 

Die Menschheit trachtet danach „sein“ 
Endgleiten in überirdische Gefilde mit „ihrer 
Kathedralen Last und Masse“ zu verhindern, 
um „ihn“ somit in eine sterbliche Existenz zu 
zwingen, die es zum Einen erlaubt, sich mit 
„ihm“ zu messen, wobei der Vergleich mit 
einer Uhr in diesem Zusammenhang durch-
aus nicht unpassend ist, und die es an-
dererseits ermöglicht, sich „seiner“ nach 
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eigenem Gutdünken zu bedienen, denn einer 
Uhr bringt der Mensch keinerlei Respekt 
entgegen: „Und er sollte nur über seine 
grenzenlosen Zahlen zeigend kreisen und wie 
eine Uhr Zeichen geben ihrem Tun und Tag-
werk.“. Es ist durchaus vorstellbar, dass mit 
den Worten „zeigend kreisen“ und „Zeichen 
geben“ das Richten“ gemeint ist. Die Men-
schheit trachtet demnach danach, sich das 
Einverständnis der überirdischen Wesenheit 
bereits auf Erden zu sichern oder den Richt-
spruch zumindest noch im Leben zu erfah-
ren. Der Vergleich des abstrakten Begriffs 
einer übermenschlichen Macht mit einem 
solch profanen Gegenstand wie einer Uhr 
unterstreicht dabei nur die Geringschätzung 
der Menschen gegenüber der Sache, die das 
Alltagsgerät symbolisiert. So weist die Uhr, 
als Symbol für die vom Menschen unbeein-
flussbare und unerbittlich voranschreitende 
Zeit, auf die Unausweichlichkeit einer Ver-
selbstständigung des im unvollkommenen 
Leib gefangenen Übermenschlichen hin, dann 
nämlich, wenn es „ganz in Gang“ kommt und 
der Mensch schließlich nicht mehr mithalten 
kann und von seinem eigenen Wahn über-
rollt wird. Die berstende Kraft des göttlichen 
Wesens wird mit dem „ausgehängtem Schlag-
werk“ offenkundig. Gleichzeitig wird die 
Schwäche der Menschheit klar dargestellt, 
wenn sie, „von seiner Stimme bang“, 
schließlich „vor seinem Ziffernblatt“, dem 
Richtspruch, entflieht. Besondere Beachtung 
verdient die Personifikation der „entsetzten 
Stadt“ in der letzten Zeile der ersten Ter-
zette. Durch die Verwendung dieses Stilmit-
tels wird ein unüberbrückbarer Gegensatz 
zwischen der „Stadt“ und jener Wesenheit 
geschaffen, die sich der Stadt als überlegen 
erweist. Unterstützung bei einer solchen Inter-
pretation mag man bei der Tatsache finden, 
dass Rilke ein Gegner moderner technischer 
und naturwissenschaftlicher Errungenschaf-
ten, wie sie durch die Stadt repräsentiert 
werden, war. Der Menschheit, die durch 
allzu große Fortschrittsgläubigkeit hoch-
mütig geworden ist, setzt Rilke in seinem 
Gedicht „Gott im Mittelalter“ einen war-
nenden Spiegel vor, der zeigt, dass die ihrer 
Natur nach freie, nicht menschliche Kraft, 
derer sich aber die „Leute der entsetzten 
Stadt“ so voll Selbstzufriedenheit bedienen, 

vom Menschen nicht kontrolliert werden kann 
und es schließlich der Mensch sein wird, der 
sich gehorsam nach ihr wird richten müssen. 
Ebenso wie Rilkes Gedicht, evoziert auch 
Dagmar Nicks Sonett „Gotik“ bereits mit 
dem Titel die geschichtliche Epoche des Mit-
telalters, in diesem Fall der Gotik, jener Zeit, 
die zwischen der Romanik und der Renais-
sance situiert ist. Der Inhalt des Gedichtes 
legt nahe, die Gotik als die „Zeit mit einem 
neuen Namen“ anzusehen, von der im Sonett 
die Rede ist, wobei natürlich zeitgenössische 
Bezüge genauso wenig wie bei Rilke aus-
zuschließen sind. Neben einigen wenigen 
Enjambements und Alliterationen sind eher 
weniger Stilfiguren in diesem Gedicht zu fin-
den, auch wenn aufgrund der Metaphorik 
der verwendeten Sprache Bilder von großer 
Schönheit und Eindringlichkeit geschaffen 
werden. Als Beispiel sei angeführt: „An das 
Gewölbe brandete ihr Beten.“. Eine eher 
selten gebrauchte Stilfigur verwendet Nick in 
den letzten beiden Zeilen der ersten Quar-
tette: „Und sie bauten, und was sie bauten 
wurde Ewigkeit.“. Es handelt sich dabei um 
eine Anodiplose (lat. Reduplicatio), eine 
Sonderform der Geminatio, die den Zusam-
menhang von menschlichem Schaffen und 
der Ewigkeit unterstreicht. 

Äußert sich die menschliche Hybris in 
Rilkes Gedicht „nur“ in der Nutzbarmachung 
übermenschlicher Kräfte, so ist die Mens-
chheit in Dagmar Nicks Sonett erpicht da-
rauf, selbst gottgleich zu werden: „Und alles 
stieg den Himmel hinzuhalten.“. Der auslö-
sende Moment dieses Wunsches jedoch, der 
Blick „auf ihre schmalen Hände“, nimmt mit 
dem verkleinernden, gering machenden Wort 
„schmal“ bereits die menschliche Unzuläng-
lichkeit vorweg, die dann in den beiden Ter-
zetten, so wie in „Gott im Mittelalter“ offen-
kundig wird. Die Problematik jenes mensch-
lichen Wahns liegt in der zunehmenden 
Diskrepanz der menschlichen Seele mit dem 
Menschen als Lebensform an sich. Die Seele, 
von der gemeinhin gesagt wird, dass sie den 
unsterblichen und göttlichen Teil des Mens-
chen ausmacht, „wurde groß und ragte säu-
lengleich aus den Basalten“, nicht so aber 
das Gefäß der Seele, der Mensch. Darum 
wird er selbst immer geringer, je grenzen-
loser die Macht seiner Seele wird und scheint 
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letzten Endes „wie zu Staub zertreten“. Jetzt 
endlich zeigt die im wahrsten Sinne des 
Wortes „aufgelöste“ Menschheit Demut und 
kniet und betet vor „ihrem Herrn“, mit dem 
wahrscheinlich Gott gemeint ist. Im Gegen-
satz zur Rilkes Sonett tritt Gott in „Gotik“ 
schließlich doch, wenn auch indirekt, in 
persona auf, da sich die Menschen an ihn 
richten. Vollends wird die Schwäche der 
Menschen in der letzten Terzette zum Aus-
druck gebracht, wo es heißt: „Sie sahen auf, 
verworren, klein und fern“. Doch noch 
deutlicher wird die niedere Position der 
Menschen, wenn sie sich Engeln, Fürsten 
und Propheten gegenübersehen, die 
wahrscheinlich als Statuen in einer 
Kathedrale stehen. Das Kirchengewölbe, an 
das ihr Beten brandet und die Pfeiler werden 
analog dazu zu einem Symbol der Präsenz 
Gottes, der allein schließlich auch die Sterne, 
die Sinnbilder menschlichen Glanzes und 
Ruhmes, stützt und sie damit jederzeit auch 
fallen lassen kann. Ganz anders als in Rilkes 
Gedicht tritt die übermenschliche Präsenz in 
Nicks Sonett nicht als die furchtbar entfes-
selte Gewalt in Erscheinung, sondern vermit-
telt weitaus eher jene Geduld und Langmut, 
die sich aus dem sicheren Wissen ergibt, dass 
sie allein der Pfeiler ist, der den Stern der 
Menschheit stützt. 

Das Thema der Nichtigkeit und Vergäng-
lichkeit des Menschen und überhaupt alles 
Irdischen, wie es in beiden Gedichten durch 
das Motiv der Hybris und des Größenwahns 
zum Ausdruck gebracht wird, existierte be-
reits und vor allem im Barock. Beide Lyriker 
griffen daher auf bereits vorhandene Stoffe 
zurück, als sie ihr Gedicht verfassten, erwie-

sen ihren Vorgängern jedoch Referenz, als 
ihre Gedichte in (leicht abgewandelter) Sonett-
form schrieben. Sowohl „Gott im Mittelalter“ 
als auch „Gotik“ können als Ausdruck einer 
Denkform verstanden werden, die nicht mit 
jener blinden Fortschrittsgläubigkeit, welche 
die menschliche Ratio als alleiniges Maß 
aller Dinge postuliert, einverstanden ist und 
die bestrebt ist den Verstand der Menschen 
wieder auf den Erdboden zurückzuholen, 
damit er nicht den Boden unter den Füßen 
verliert und in den tiefen Abgrund stürzt, 
den er sich mit seiner eigenen Ignoranz 
Übermenschliches betreffend selbst geschaf-
fen hat. 
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GESCHICHTE UND LANDESKUNDE 

Prof. Dr. Petro Ossypow, Wiss. Ass. Dmytro Fedorenko 
Nationale Wassyl O.-Suchomlynskyj-Universität Mykolajiw 

DIE DEUTSCHEN KOLONISTEN IM SÜDEN DER UKRAINE 
(GESCHICHTE UND GEGENWART) 

In der Zeit der Globalisierung und der 
europäischen Integration treten die Fragen 
der Sprache und die der Kultur immer mehr 
in den Vordergrund, denn diese zwei 
Faktoren gehören eng zusammen und bilden 
neben dem Territorium und der sozial-
ökonomischen Wirtschaftsordnung eine Ge-
meinschaft von Menschen, die wir als Nation 
bezeichnen. 

Die politischen und kulturellen Beziehun-
gen zwischen der Kiewer Rus-Ukraine und 
Deutschland gehen in die ferne Vergan-
genheit zurück. Allem Anschein nach waren 
sie schon im 11. bis 12. Jahrhundert sehr leb-
haft, wovon in erster Reihe die zahlreichen 
dynastischen Verbindungen zwischen dem 
Kiewer Herrschergeschlecht und den 
deutschen regierenden Häusern Zeugnis 
ablegen. Der deutsche Chronist Lambert von 
Hersfeld berichtet, dass im Jahre 1043 aus 
Kiew Gesandte in der Angelegenheit der 
Vermählung Kaiser Heinrichs III. mit einer 
Tochter des Großfürsten Jaroslaws des Wei-
sen gekommen waren. Die Sache zerschlug 
sich, dafür vermählte sich um 1054 Fürst 
Wiatscheslaw, der Sohn Jaroslaws, mit Oda, 
einer Nichte des Kaisers Heinrich III. Nach 
Saxo Gramaticus heiratete um 1080 Gräfin 
Kunigunde von Reichlingen einen „rex rus-
sorum“, unter welchem die Forscher den 
Fürsten Jaropolk Isjaslawowitsch, einen On-
kel Jaroslaws des Weisen, vermuten. Schlie-
ßlich heiratet  Kaiser Heinrich 1089 die 
Tochter des Großfürsten Wsewolod, eine En-
kelin Jaroslaws des Weisen, die Prinzessin 

Eupraxia–Adelheid, wodurch eine Ukra-
inerin auf den deutschen Kaiserthron kommt.  

Im 12. bis 14. Jahrhundert waren die 
westukrainischen Länder (Galizien, Wolhy-
nien, Cholmland) das friedliche Expansions-
gebiet der deutschen Kultur und Kolonisa-
tion. Die Rechtsverhältnisse, das Städtewe-
sen, die kulturellen Einrichtungen dieser Ge-
biete tragen den Stempel westeuropäisch-
deutscher Einflüsse. Wenn bis heute die mei-
sten ukrainischen technischen und kultu-
rellen Ausdrücke deutsches Gepräge verra-
ten, so ist das der beste Beweis für die 
friedliche „Eroberung“ der ukrainischen Län-
der durch das deutsche Gewerbe, technisches 
Wissen und die Eigentümlichkeit der Kultur.  

Dasselbe gilt für die Expansion des 
deutschen Rechtes auf ukrainischem Boden, 
vor allem des Magdeburger Rechtes, auf Grund 
dessen die Städte nahezu auf dem ganzen 
ukrainischen Territorium bis ins östliche Pol-
tawaer und Charkiwer Gebiet hinein orga-
nisiert waren, sowie des Sachsen–Rechtes, 
das die Grundlage der Gestaltung der inneren 
Rechtspflege im gesamten ukrainischen 
Raum war und bis zum 18. Jahrhundert in 
Kraft blieb. 

Das sogenannte deutsche (germanische) 
Recht wurde von den Deutschen mitgebracht, 
die sich selbstverwaltende landwirtschaftliche 
Siedlungen sowie auch städtische Gemeinden 
auf ukrainischem Boden gründeten. 

Einen wahren Aufschwung ihres wirt-
schaftlichen und kulturellen Lebens erlebte 
die Ukraine am Ende des 17. Jahrhunderts 
unter Leitung der tatkräftigen und begabten 
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Hetmane Iwan Samojlowitsch und Iwan Ma-
zepa. Diesen Aufschwung kennzeichnet u.a. 
die Entfaltung enger wirtschaftlicher und 
kultureller Wechselbeziehungen mit den 
deutschen Ländern. Der Großteil der Ausfuhr 
von Rohstoffen und Erzeugnissen der ukrainis-
chen Ackerbau-, Forst- und Fleischwirtschaft 
nimmt seine Richtung nach Deutschland – 
vorerst nach Ostpreußen und Schlesien. Dan-
zig (Gdansk) wird ein ukrainischer Hafen, 
Breslau (Wroclaw) wird der Knotenpunkt 
des ukrainischen Festlandhandels und zug-
leich Mittler in der Versorgung der Ukraine 
mit Büchern und Zeitschriften. Die ukrainische 
Jugend begibt sich in Scharen studienhalber 
nach den deutschen Universitäten. In der 
Ukraine erscheinen deutsche Ingenieure, 
Offiziere, Baumeister und Handwerker, 
anderseits reisen ukrainische Künstler nach 
Deutschland, um von deutschen Meistern zu 
lernen. 

In der zweiten Hälfe des 18. Jahrhun-
derts folgte die zweite Welle der deutschen 
Kolonisation. Eine große Menge von Fabrik-
besitzern und Gewerbetreibenden siedelten 
in den Städten der am rechten sowie auch 
am linken Ufer des Dnjeprs gelegenen 
Ukraine; und ihre Zahl wuchs ständig. Viele 
deutsche Farmer erschlossen nicht besie-
delte Bodenflächen im Süden der Ukraine. 
Als bestimmender Beweggrund und Anlass 
dazu dienten die Erlasse von Katharina II 
(1763) und Alexander I (1804), die den 
Eingewanderten freie Bodenflächen, Reli-
gionsungebundenheit und lokale Autonomie 
gewährleisteten. Dazu wurde ihnen die 
Steuer erlassen (für die Zeit von 10 bis 30 
Jahre), sie wurden auch vom Militärdienst 
entlastet. Nicht zuletzt konnten sie zinslose 
Anleihen und neue Ländereien bekommen. 

Diese Tendenz wurde am Anfang des 
19. Jahrhunderts fortgesetzt, als immer neue 
Ankömmlinge in der Südukraine eintrafen. 
Sie kamen aus den kriegsgeschädigten, trost-
losen, dicht besiedelten Gegenden des süd-
westlichen Deutschlands (Baden, Württem-
berg, Hessen, Pfalz, Westpreußen u.a.). Viele 
Kolonien entstanden im südlichen Bessara-
bien (Provinz Ackerman), sowie auch in Cher-
son, Mykolajiw, Katerynoslav und Tavria 
Gouvernements. So entstanden 1809-1820 
im Kolonialkreis Berezan’ (jetzt ein Bezirk im 

Gebiet Mykolajiw) folgende Siedlungen: Lan-
dau, Speyer, Sulz, Karlsruhe, Katerinental, 
Stuttgart, Rorbach, Worms, Johannestal, Fried-
richstal, Radstadt, München, Güldendorf u.a. 
Nach der Zählung 1897 lebten im Süden der 
Ukraine etwa 292.500 Deutsche (4,6% der 
Bevölkerung der Region). Im Jahre 1911 
machte die Zahl der deutschen Bevölkerung 
ca. 489.220 aus. Die Zahl der deutschen 
Kolonien in der Südukraine wuchs von 384 
im Jahre 1890 auf 966 im Jahre 1914. 

Die Deutschen lebten abgesondert von 
den Ukrainern, sie wiesen wesentliche Un-
terschiede in ihrer Lebensart und Kultur auf: 
in der Sprache, Religion, Kleidung, Architektur 
ihrer Häuser, Folklore. Sie hatten ein 
höheres Niveau in der Wirtschaft und einen 
höheren Bildungsgrad. Sie besaßen auch viel 
mehr Rechte in der Selbstverwaltung und 
ließen ihre inneren Angelegenheiten auf 
demokratische Weise lösen. Sie konnten ihre 
Gemeinderäte, sowie auch Lehrer und 
Pastoren wählen. Deutsch wurde als offizielle 
Sprache anerkannt. Sämtliche Kommunen 
wurden in Bezirke eingeteilt, die von der 
zentralen Administration in Katerynoslav, 
Kishiniv und Odessa verwaltet wurden. Heute 
unterliegt es keinem Zweifel, dass eine 
unaufhaltsame Steigerung des Interesses der 
Deutschen für die Ukraine immer zu 
beobachten war.  

Anfang des 20. Jahrhunderts wurde die 
Ukraine zum Kornspeicher Europas, was die 
statistischen Daten über die Ein- und Ausfuhr 
der ukrainischen Schwarzmeerhäfen Odessa, 
Ackerman, Mykolajiw, Sewastopol und Cher-
son belegen. Ein bestimmter Teil der land-
wirtschaftlichen Produktion wurde auch von 
den deutschen Kolonisten erzeugt, die sich in 
ihrer Wirtschaft den Bedürfnissen des Mark-
tes anpassten.  

Die lange Geschichte des Lebens der 
deutschen Kolonisten auf ukrainischer Erde 
hatte jedoch nicht immer nur positive Seiten. 
Die trübe Zeit des deutschen Faschismus 
und die verworrene Situation der Kriegsjahre 
gaben dem Leben der Kolonisten in der SU 
ein besonderes Gepräge, da sie dem Einfluss 
dieser Ereignisse im bedeutenden Maße 
unterlegen waren. Gemäß dem von Stalin 
verabschiedeten Erlass wurden viele Deutsche 
des Landes verwiesen, manche auch nach 
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Sibirien oder in die kasachischen Steppen 
verschickt. Nur wenige kehrten nach dem 
Kriege zu ihren ehemaligen Wohnorten 
zurück, die anderen fanden Zuflucht in ihrer 
Urheimat.  

Heutzutage verbleiben im Gebiet My-
kolajiw 4 Siedlungen, in denen ethnische 
Deutsche wohnhaft sind. Mit der Zeit verän-
derte sich vieles. Bestehen bleibt jedoch ihr 
geeintes Bestreben nach der Erhaltung der 
eigenen Kultur, Sprache sowie auch der 
eigenen Sitten und Bräuche. Einen be-
deutenden Beitrag zu deren Erhaltung 
leisten das Zentrum der deutschen Kultur 
der Stadt Mykolajiw und seine Zweigstelle, 
die seit 13 Jahren an der Fakultät für 
Fremdsprachen der Nationalen Wassyl O.-
Suchomlynskyj-Universität Mykolajiw besteht. 
Das Zentrum legt bei seiner Arbeit den 
Schwerpunkt auf die medizinische, be-
rufliche und soziale Rehabilitation der 
deutschstämmigen Senioren der Ukraine, 
sowie auch auf die Gesundung der Schul-
kinder in Sommerlagern, was auch erweiterte 
Programme fremdsprachlicher Studien 
einschließt. Zweifelsohne wird in diesem 
Kontext der deutschen Sprache und Kultur 
eine erhebliche Bedeutung beigemessen. 
Nebenbei werden für die Jugendlichen die 
verschiedensten Ausbildungsseminare 
durchgeführt, auch die Teilnahme an 
regionalen und allukrainischen Festivals der 
deutschen Kultur ist vorgesehen. Diese Projekte 
werden durch die finanzielle Unterstützung 
des Wohltätigkeitsfonds „Gesellschaft für 
Entwicklung“ der Stadt Odessa realisiert. 

Das Zentrum gehört zum Mykolajiwer 
Regionalen Informationszentrum (RIZ). Es 
arbeitet mit dem Rat der Deutschen in der 
Ukraine zusammen (dessen Vorsitzender ist 
Wladimir Lejsle) und ist kollektives Mitglied 
der Assoziation der Deutschen in der 
Ukraine. Die RIZ-Leiterin Angelina Schardt 
ist bei alledem auch Vorstandsmitglied des 
Rates sowie auch der Assoziation der 
Deutschen in der Ukraine. Sie iniitierte auch 
ein Rehabilitationsprojekt, das Kuraufenthalte 
für bejahrte Deutschstämmige in den 
Heilanstalten der Westukraine, auf der Krim 
und Mykolajiw organisiert. Gute Beziehun-
gen unterhält das Zentrum mit der „Ge-

sellschaft für technische Zusammenarbeit“ 
(GTZ, Deutschland), sowie mit der „Ge-
sellschaft für internationale Zusammenar-
beit“ (GIZ, Odessa, stellvertretende Geschäft-
sführerin Irina Root), die dem Zentrum eine Fi-
nanz- und Beratungsunterstützung zusichern.  

Die Fragen der Sprach- und Kultur-
pflege werden im Zentrum groß geschrieben. 
Die Liebhaber der deutschen Sprache gehö-
ren einem Verein an, der Unterricht wird in 
einem lehrmethodischen Kabinett erteilt, das 
seit sechs Jahren an der Fakultät für 
Fremdsprachen besteht. Die Kurse werden 
von DaF-Lektoren abgehalten. Nebenbei 
besitzt das Zentrum einen Gesundheitszirkel, 
das Tanzkollektiv „Teichrose“ und die 
Vokalgruppe „Augenblick“. Die zwei letzteren 
sind regelmäßige Teilnehmer zahlreicher 
regionaler und allukrainischer Festivals der 
deutschen Kultur, wie dem „Drushba“ - 
„Freundschaftsfest“ (Jalta) u.a. Beach-
tenswert ist die Aufführung des Revuethea-
ters „Notre-Dame de Paris“ in vier Sprachen, 
darunter zum ersten Mal auch in Deutsch.  

Alljährlich werden vom RIZ und dem 
Zentrum der deutschen Kultur Seminare für 
deutschstämmige Künstler der Ukraine orga-
nisiert. Auf Grundlage dieser Seminare wur-
de im Dezember 2007 eine Bilderausstellung 
im Wereschtschagin-Künstlermuseums ve-
ranstaltet. Erwähnenswert sind hier auch die 
Maßnahmen anläßlich des 200. Jahrestages 
der Ansiedlung der deutschen Kolonisten in 
die Südukraine im Jahr 2009, die von den 
lokalen Behörden unterstützt worden sind. 
Damit war auch die Ausstellung „Deutsche 
Spuren im Gebiet Mykolajiw“ verbunden, die 
im Heimatkunstmuseum eröffnet wurde.  
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NOCHMALS ZUR FRAGE 
DER DEUTSCHEN SPRACHE IN DER UKRAINE 

Der deutsche Außenminister und Vize-
kanzler Guido Westerwelle leitete, wie be-
kannt, die Kampagne „Deutsch – Sprache 
der Ideen“ ein, die auf die Popularisierung 
der deutschen Sprache im Ausland, sowie auf 
die Stärkung ihres internationalen Status als 
Wissenschaftssprache gerichtet ist. Die 
deutsche Regierung ist wegen der Tatsache 
beunruhigt, dass die Zahl der 
Deutschlernenden weltweit seit 2005 um 2,5 
Mio. zurückgegangen ist (von 17 auf 14,5 Mio.). 
Dieser Trend ist auch in Osteuropa zu 
spüren. Das Programm soll dabei helfen das 
Erlernen der deutschen Sprache im Ausland 
wieder attraktiver zu machen.  

Trotz der offensichtlichen Fehler in der 
Sprachpolitik in unserem Land werden in 
Bezug auf das Deutsche Maßnahmen zur Po-
pularisierung ergriffen. Wir können uns da-
von am Beispiel der Mykolajiwer allgemein-
bildenden Oleg Olshytsch-Schule überzeugen. 

Diese Lehranstalt ist eine von 22 Schulen 
in der Ukraine und die einzige im Gebiet 
Mykolajiw, die den Status einer DSD-Schule 
hat (seit 2007). Das DSD (Deutsches 
Sprachdiplom) wurde 1972 von der Ständi-
gen Konferenz des Kultusministeriums der 
BRD eingeführt. Es ist für Schüler, die im 
Ausland Deutsch erlernen, bestimmt. Jährlich 
erhalten ca. 12.000 Schüler aus mehr als 40 
Ländern der Welt dieses Diplom. 

In der Ukraine wird die DSD-Prüfung 
seit 1995 angeboten. Man kann sie in 
Schulen in Kyjiw, Lwiw, Iwano-Frankiwsk, 
Tscherniwzi, Charkiw, Donezk, Schostka, 
Odessa, Sewastopol, Ismail, Oleksandrija, 
Simferopol, Jewpatoria und Mykolajiw be- 
stehen. 

Das Deutsche Sprachdiplom (Stufe C1) 
kann an Schulen mit erweitertem Deutsch 

erworben werden. Die Schüler dieser Schulen 
haben mindestens 7 Jahre Deutschunterricht 
(der zeitliche Umfang beträgt 1600 Stun-
den). Das DSD wird von allen Hochschulen 
Deutschlands anerkannt, was vom hohen Grad 
der Sprachkompetenz seiner Bewerber zeugt 
und ihnen einen freien Zugang zum Studium 
in der BRD ermöglicht. 

Den Deutschlehrern der Olshytsch-Schu-
le wird das Recht zugestanden, jährlich ein 
3- bis 4-wöchiges Fortbildungsangebot in 
Deutschland wahrzunehmen. Sie nehmen 
auch an verschiedenen Fachseminaren, Kon-
ferenzen und Programmen teil, die von deu- 
tschen Fachlehrern organisiert werden. Die 
Schule hat ihrerseits das Recht bekommen, 
erfahrene Fachkräfte (Muttersprachler) einzu-
laden sowie auch Praktikanten oder Absol-
venten deutscher Universitäten zeitlich be-
grenzt aufzunehmen, um ihnen einen Einblick 
in die schulischen Arbeitsabläufe zu verschaffen. 

Seit 2007 arbeitet Frau Konstance 
Zimmermann als Gastlehrerin an unserer 
Schule. Sie hat uns  dabei unterstützt, die 
Schüler auf die erste Prüfung in Deutsch (C1) 
vorzubereiten. Im Resultat bekamen die 
Schulabgänger Krywoscheja A., Bobrowska O., 
Mischukow K., Denissowa J. und Kadyrowa 
A. entsprechende Zertifikate und somit auch 
das Recht, sich um ein Stipendium für das 
Studium in Deutschland zu bewerben. Im 
Jahre 2010 bekamen noch weitere sechs 
Schulabgänger das DSD, im Jahre 2012 
weitere neun. 

Einen bedeutenden Beitrag zur Po-
pularisierung der deutschen Sprache und 
zum Aufbau der Sprach- und Kulturkontakte 
wird von der deutschen Verwaltung für die 
Ausbildung im Ausland und persönlich von 
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Herrn Dr. Hans-Martin Dederding geleistet. 
Dank seinem Beistand und finanzieller 
Unterstützung aus Deutschland wurde in 
unserer Schule ein modern eingerichtetes 
Fachkabinett für Fremdsprachen eröffnet, 
wo es eine einzigartige Bibliothek gibt und 
das mit modernster Technik ausgestattet ist. 
Damit wird uns die Möglichkeit gegeben, die 
neuesten Computertechnologien zu nutzen und 
so den Fremdsprachenerwerbsprozess zu 
unterstützen. 

Eine der Visitenkarten der Olshytsch-
Schule ist die schon 12-jährige Partnerschaft 
mit dem Elsensee-Gymnasium Quickborn. 
Jedes Jahr wird eine ukrainische Schüler-
delegation nach Deutschland gesandt, und 
gemäß dem Abkommen deutsche Schulkin-
der in Mykolajiw gastfreundlich empfangen. 
Mehr als 200 ukrainische Schüler und un-
gefähr so viele aus Deutschland haben an 
diesem Projekt schon teilgenommen. Die Be-
deutung von solchen Maßnahmen ist schwer 
zu übertreiben. 

Feste Kontakte unserer Schüler werden 
nicht nur mit deutschen Altersgenossen, 
sondern auch mit Schulkindern in anderen 
Ländern aufgebaut. Zu erwähnen seien hier 

insbesondere die schon hergestellten Ver-
bindungen mit polnischen Bildungsorganen 
und Schulen. In absehbarer Perspektive 
sollen Kontakte mit Lehranstalten in Rumä-
nien, Bulgarien, Moldowa, und Litauen fol-
gen. Die von den Lehrkräften der Schule und 
in erster Linie vom Direktor Mykola G.Matijuk 
geleistete Arbeit kann nicht hoch genug 
eingeschätzt werden.  

„Wie die Saat, so die Ernte,“ – so lautet 
ein deutsches Sprichwort. Die Saat der Wahr-
heit und des Guten ist aufgegangen. Auch die 
Kenntnisse, die in der Schule erworben wor-
den sind, geben den Schulabgängern den Weg 
zur weiteren sprachlichen Vervollkommnung 
frei. Die O.Olshytsch-Schule ist stolz auf ihre 
Absolventen. So hat Frau Lessja Matijuk 
2012 in Linguistik promoviert (Universität 
Saarbrücken). Frau Olena Bannikova machte 
ihren Masterabschluss an der TU Berlin 
(2009-2010) und bekam das Diplom einer 
DaF-Lehrerin. Frau Julia Klopot erlangte das 
Bakkalaureat an der Berliner Humboldt-Uni-
versität, Hanna Tschernoussowa ist Deutsch-
Olympiadesiegerin. Die Aufzählung ließe 
sich fortsetzen. 
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ÜBERSETZUNG 

QUO VADIS TRANSLATIONSWISSENSCHAFT? 

Am 26. April 2012 durften wir den re-
nommierten Translationswissenschaftler Prof. 
Dr. Lew Zybatow, Lehrstuhlleiter des 
Lehrstuhls für Translationswissenschaft der 
Universität Innsbruck und unter anderem 
Präsident der IATI (International Academy 
for Translation and Interpreting) und Vize-
präsident der DGÜD (Deutsche Gesellschaft 
für Übersetzungs- und Dolmetschwissen-
schaft), bei uns an der Universität begrüßen. 
Vor Studierenden und Lehrenden unseres 
Lehrstuhls hielt Prof. Zybatow einen sehr 
interessanten Vortrag unter dem Titel „Quo 
vadis Translationswissenschaft?“, in dem er 
sich kritisch mit neueren Tendenzen der 
Translationswissenschaft auseinandersetzte 
und diese mit Studierenden und Lehrenden 
diskutierte. Nach dem Vortrag nahm sich 
Herr Zybatow noch ausführlich Zeit, um Ulja-
na Baschtschuk (2. Studienjahr) und Sofia 
Sapryka (2. Studienjahr) Rede und Antwort 
zu stehen. 

Wie und warum haben Sie sich ent-
schieden, den Beruf des Dolmetschers 
und Übersetzers zu erlernen?  

– Prof. Zybatow: Das war wirklich 
ein Zufall. Ich war in der Schule eigentlich 
naturwissenschaftlich interessiert. Ich hatte 
exakte Fächer wie Mathematik, Physik und 
Chemie gerne. Ich habe darin auch immer 
gute Noten gehabt. Doch als es dann um ein 
Hochschulstudium ging, da habe ich mir 
überlegt, dass es sooo viele polytechnische 
Institute und sooo viele Ingenieure gibt. Und 
da habe ich gedacht, ich probiere mal etwas 
anderes. Ich habe nämlich das Gefühl ge-
habt, dass ich eine gewisse Veranlagung auch 
für Fremdsprachen habe. Und dann habe ich 
es gewagt, nach Moskau an die Hochschule 
für Fremdsprachen zu gehen. Dort habe ich 
die erste Profilprüfung Deutsch gut bestan-
den, was eigentlich Aufnahme, Immatrikula-
tion hieß. Und da habe ich entschieden, dort 
zu studieren! 

Warum eigentlich gerade Moskau? 
– Prof. Zybatow: Damals habe ich 

gedacht, wenn schon, dann in der Fremd-
sprachenhochschule Nr.1. Und in der da-
maligen Zeit galt das Maurice-Thorez-In-
stitut als das beste im Lande. Ich dachte, ich 
versuche es.  

Und wie war die Zeit in Moskau? 
– Prof. Zybatow: Tja, das ist na-

türlich sehr ambivalent. Insgesamt war die 
Ausbildung hervorragend. Wenn ich jetzt 
zurückdenke und vergleiche (ich habe ja jetzt 
die Möglichkeit, da ich selber in der univer-
sitären Lehre tätig bin), kann ich nur sagen, 
dass die Ausbildung an diesem Institut ab-
solute Spitze war. Wir hatten sehr gute 
Lehrende, wir hatten einen exzellenten Lehr-
plan. Alles war so stramm organisiert, dass 
es keine Studienabbrecher gab. Die meisten 
waren auch sehr motiviert. Ich war übrigens 
der einzige Nicht-Moskauer in unserer Semi-
nargruppe. Und ich erreichte sogar ein soge-
nanntes „Rotes Diplom“, das heißt ich schloss 
mit Auszeichnung als Dolmetscher, Über-
setzer und Referent für Deutsch, Englisch 
und Schwedisch ab. Denn ich studierte dort 
noch Englisch und Schwedisch. Schwedisch 
habe ich auf eigene Initiative angefangen zu 
lernen. Und dann habe ich sogar das De-
kanat überzeugt, das Staatsexamen auch in 
Schwedisch ablegen zu dürfen und – stellen 
Sie sich das mal vor! - in jenem damaligen 
totalitären Staat hat man doch so flexibel 
reagiert, dass mir die Möglichkeit gegeben 
wurde, alle entsprechenden Prüfungen abzu-
legen und im Diplom auch Schwedisch zu 
haben. Ich hatte also mein Diplom, war ein 
guter Student bzw. Absolvent, jedoch war 
ich, wie gesagt, der einzige Nicht-Moskauer, 
hatte nach dem Studium kein Aufenthalts-
recht mehr in Moskau und stand vor der 
Arbeitslosigkeit. Und schnell heiraten, nur 
um in Moskau unterzukommen, wollte ich 
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nicht. Ich musste also eigentlich nach Ismail 
zurückkehren, wo ich die Schule besucht 
habe. Nach dem erfolgreichen Studium, nach 
diesen guten Leistungen stand ich praktisch 
auf der Straße, und die privilegierten Söhn-
chen aus derselben Seminargruppe in Mos-
kau hatten gleich ihre Stellen, die für sie frei 
gehalten wurden. Das war immer so. Es geht 
um Beziehungen, „Vitamin B“ wie man auf 
Deutsch sagt. Aber ich habe doch das Glück 
gehabt, dass man mich mit Schwedisch bei 
„Radio Moskau“ genommen hat. Und dann 
hat mir der Moskauer Stadtrat die Erlaubnis 
gegeben, eine Genossenschaftswohnung zu 
kaufen. Solcherweise habe ich damals die 
Moskauer Anmeldung bekommen. Aber es 
hat Jahre gedauert! 

Und wie und wo haben Sie ihre ersten 
Berufserfahrungen gesammelt?  

– Prof. Zybatow: Ich habe erste Be-
rufserfahrungen schon übers Dekanat an 
unserer Universität bekommen. Man hat im 
Dekanat gute Studierende auf einer Liste 
gehabt, die dann Dolmetscheinsätze machen 
durften. Mein erster Dolmetscheinsatz war, 
glaube ich, im dritten Studienjahr. Dann 
habe ich bald auch den ersten Simultan-
dolmetscheinsatz übernommen und das ging 
ganz gut. Das war bei einem großen Welt-
friedenskongress, dem Kongress der 
Friedenskräfte in Moskau, und ich war in die 
Sektion Nr. 16 „Naher Osten“ eingeteilt, das 
war kurz nachdem Israel einige arabische 
Gebiete annektiert hatte. Das war eine 
schwierige Sektion! Dort wurde richtig 
gestritten. Ich hatte ein bisschen Angst, ob 
ich das schaffe. Aber ich sprang ins kalte 
Wasser bzw. in die Dolmetschkabine, fing 
an, simultan zu dolmetschen - und es ging 
ganz gut! Und von da an war ich ein 
leidenschaftlicher Simultandolmetscher. Das 
war meine erste Erfahrung! 

Was gefällt Ihnen an Ihrem Beruf am 
meisten? 

– Prof. Zybatow: Es gibt so viele ver-
schiedene Seiten… Ich bin jetzt schon 60 
Jahre alt, aber ich dolmetsche ab und zu 
noch. Und nach wie vor lieber simultan in 
der Kabine. Wie bei allen Berufen gefällt mir 
manches, manches nicht. Ich konzentriere 
mich jetzt natürlich viel mehr auf meine 

Forschungstätigkeit. Dies ist ja eine geistig 
so anspruchsvolle, so hochinteressante Tätig-
keit „Translation“, die immer noch nicht 
richtig erklärt ist - was sind die Grundlagen, 
was sind die Voraussetzungen, was sollte 
man trainieren usw.! Das ist immer noch 
theoretisch nicht zufriedenstellend erforscht. 
Ich versuche das wissenschaftlich zu ergrün-
den, was ich sehr spannend finde. Als Stu-
dent war ich eher theoriefeindlich. Ich habe 
nicht sofort eingesehen, warum ich das ma-
chen soll. Dann habe ich praktische Erfah-
rungen gesammelt und fand den Status aus-
schließlich als Übersetzer oder Dolmetscher 
nicht so befriedigend. Ich war zum Beispiel 
Begleitdolmetscher von Delegationen. Und 
es gibt Leute, wie kann ich es euphemistisch 
sagen, die nicht besonders helle sind oder 
einfach relativ dumm, aber zugleich anma-
ßend. Doch sie sind als Dolmetscher trotz-
dem ihre Diener und sie dürfen nur dolmet-
schen, was dieser Dummkopf da sagt, etwas 
anderes dürfen sie ja nicht machen. Das war 
auf die Dauer nicht befriedigend, so dass ich 
gedacht habe, ich brauche etwas, wo ich 
meine Freiheit als Persönlichkeit besser ent-
falten kann. Und die Freiheit der Forschung 
ist so etwas, wo das gegeben ist. Ein Forscher 
ist frei! Er ist nur der wissenschaftlichen 
Wahrheit verpflichtet. Und das zweite ist, es 
ist immer schön, wenn man mit anderen 
Forschern, die sich auch für ähnliche Dinge 
interessieren, gemeinsame Projekte bearbei-
tet. Das macht mir auch Spaß! Und natürlich 
unterrichte ich gerne. 

Was ist an der Dolmetschtätigkeit am 
schwierigsten, was am wichtigsten? 

– Prof. Zybatow: Ich würde dann na-
türlich Konferenzdolmetschen wieder vom 
Community Interpreting trennen. Beim Kon-
ferenzdolmetschen dolmetscht man heute 
meist simultan. Beim Simultandolmetschen 
ist am wichtigsten, die nötige Sicherheit und 
das nötige Durchhaltevermögen zu haben. 
Man braucht eine gute Kondition und eine 
richtig gute Gesundheit. In der Kabine 
schleichen sich schnell Ermüdungserschei-
nungen ein. Weiters sollte man dadurch, 
dass diese Tätigkeit sehr stressbehaftet ist, 
lernen, wie man diesen Stress irgendwie ma-
nagen kann. Als Simultandolmetscher muss 
man ein absoluter Profi sein. Diese Tätigkeit 
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muss automatisiert ablaufen, das heißt sie 
müssen die Arbeitssprachen ausgezeichnet 
beherrschen, damit sie die jeweiligen Ent-
sprechungen blitzschnell aktivieren können. 
Das ist nur durch Training zu erlangen. Eine 
andere Schwierigkeit ist Lampenfieber, dass 
vor allem Konsekutivdolmetscher betrifft. 
Wenn man z.B. auf einer großen Bühne, was 
weiß ich, z.B. für Barack Obama dolmetscht, 
ist man wahrscheinlich sehr aufgeregt. Das 
muss man lernen zu überwinden. 

Eine praktische Frage: Was machen Sie, 
wenn der Redner Witze erzählt, die 
die Hörer, ihrer Meinung nach, nicht 
lustig finden werden? 

– Prof. Zybatow: Man muss natür-
lich möglichst vorhersehen können, dass die-
ser Witz als nicht so lustig empfunden wird. 
Das ist eine der möglichen Herausforderun-
gen, wenn interkulturell etwas passiert. Der 
Originalsprecher sollte natürlich im Idealfall 
so weit sein, dass er versteht, ob ein Witz bei 
den Rezipienten ankommt oder nicht. Es gibt 
Witze, die nicht wirklich übersetzbar sind. Es 
geht hier um das Normen- und Stereotypen-
wissen der beiden Sprach- und Kulturge-
meinschaften. Über dieses Hintergrundwis-
sen muss man verfügen. Es gibt aber an-
dererseits auch bestimmte Typen von Wit-
zen, die nach demselben Muster funktio-
nieren. Zum Beispiel über Polizisten oder die 
Ostfriesen in Deutschland, also die so ge-
nannten underdog-Witze, um ein Beispiel zu 
nennen. Es gibt also in verschiedenen Kul-
turgemeinschaften Gemeinsamkeiten. Doch 
das Problem der Übersetzbarkeit besteht 
natürlich trotzdem. Und da muss man ent-
weder einen anderen Witz erzählen, weil an 
dieser Stelle gelacht werden muss oder man 
muss irgendwie metasprachlich die Situation 
beschreiben und sagen, dass gerade ein Witz 
erzählt wurde, der eigentlich nicht übersetz-
bar ist. Es wäre trotzdem schön, wenn Sie an 
dieser Stelle jetzt lachen, und ich verspreche 
Ihnen, wenn sich die Gelegenheit dazu er-
gibt, werde ich versuchen es Ihnen nachzu-
reichen oder wir können später gemeinsam 
darüber nachdenken, ob es vielleicht etwas 
Äquivalentes auch in der Zielsprache gibt.  

Englisch ist heutzutage die Sprache 
der Wirtschaft, Politik und Wissen-

schaft. Was denken Sie, ist es wichtig 
noch andere Sprachen zu erlernen? 

– Prof. Zybatow: Ja, auf jeden Fall! 
Wir sprechen überall über Ökologie, wir spre-
chen überall über die Erhaltung von Pflan-
zen- und Tierarten. Es gibt das Rote Buch für 
bedrohte Naturphänomene verschiedenster 
Art. Aber interessanterweise sind wir nicht 
so sensibilisiert, dass wir sehen, dass auch 
Sprachen vom Aussterben bedroht sind. Am 
Ende dieses Jahrhunderts werden viele Spra-
chen, die heute noch existieren, nicht mehr 
vorhanden sein. Wir haben jetzt schon viel 
weniger Sprachen und Dialekte, als noch vor 
hundert Jahren. Deshalb bin ich sehr gegen 
„English only“. Es gibt zwar bestimmte ob-
jektive Gründe, warum eine Verkehrssprache 
sich durchsetzt, warum jeder glaubt Englisch 
können zu müssen. Es hat natürlich auch mit 
Bequemlichkeit zu tun. Aber ich bin dafür, 
dass man dem etwas entgegensetzt. Der Reich-
tum ist die Vielfalt. Man muss alle Sprachen 
unbedingt schützen und erhalten, weil Spra-
che auch ein Ausdruck der Identität ist. 
Wichtig ist das Prinzip der Gleichstellung der 
Sprachen, was in der EU jetzt das Haupt-
prinzip der Sprachenpolitik ist. Wenn wir 
das nicht einhalten, bekommen wir sofort 
andere Probleme: Probleme der Diskrimi-
nierung. Aber es gibt keine „kleinen“ Spra-
chen, keine schöneren oder schlechteren Spra-
chen! Genauso musste doch das Ukrainische 
immer um seine Existenz und Akzeptanz 
kämpfen. Aber auch die russische Sprache in 
der Ukraine ist gut und wichtig. Jede Mehr-
sprachigkeit ist ein Reichtum. In Europa stre-
ben wir danach! Das finde ich wichtig, das 
Bewusstsein dafür muss entwickelt sein. 

Gibt es irgendetwas in Ihrem Leben, 
worauf Sie besonders stolz sind? 

– Prof. Zybatow: Was soll ich dazu 
sagen? Darüber habe ich nie nachgedacht… 
Ich bin ein Wanderer zwischen den Welten. 
Ich bin in Russland geboren, in Odessa und 
im wunderschönen Bessarabien an der Do-
nau, d.h. in der Ukraine aufgewachsen, dann 
habe ich in Moskau studiert. Dann war ich 
eine Zeitlang in der DDR, in Leipzig. Da habe 
ich promoviert. Dann kamen nach der Wen-
de die Habilitation an der Freien Universität 
Berlin, die Professuren in Hamburg, in Mün-
chen, in Bielefeld. Und dann kam ich nach 
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Österreich, nach Tirol. Wie Sie also sehen, 
bin ich ein Wanderer zwischen verschiede-
nen Welten und Kulturen, mit allen sich 
daraus ergebenden Konsequenzen, wo man 
versucht, bestimmte Ziele zu erreichen und 
dabei die eigene Identität zu bewahren. Und 
das ist etwas, worauf ich vielleicht stolz sein 
kann. Ich denke es geht darum zu erkennen, 
wer man ist, und zu versuchen, sich selber 
treu zu sein, nicht vor sich selber zu fliehen 
und etwa denken, dass zum Beispiel räumli-
che Veränderung irgendwelche Probleme löst, 
sondern man muss versuchen, immer wieder 
einen Sieg über sich selbst zu erzielen. 

Wo finden Sie immer Zeit? Hat Ihre 
Familie nichts dagegen, dass Sie so 
viel mit der Arbeit beschäftigt sind? 

– Prof. Zybatow: Ja, meine Tochter 
hat ehrlich gesagt am Anfang zum Teil ge- 
schimpft, weil meine Frau ja auch 
Professorin für Slawistik in Leipzig ist. Sie 
arbeitet viel und ich auch. Meine Tochter hat 
gesehen, dass wir sogar am Wochenende oder 
am Abend arbeiten müssen. Wenn aber die 
Arbeit zum Teil Spaß macht, zum Teil 
natürlich ist es Stress, die Arbeit jedoch 
erledigt werden muss, dann geht es nicht 
anders. Wir haben versucht, das unserer 
Tochter zu erklären. Sie hat es am Anfang 
nicht akzeptiert. Und sie wollte etwas ganz 
anderes machen, aber, sie werden jetzt 
lachen, am Ende hat auch meine Tochter 

studiert, und auch Linguistik, und offensicht-
lich war sie genauso fleißig, denn sie hat jetzt 
nicht nur drei Kinder, sondern ist auch 
Universitätsprofessorin! Das heißt, sie hat 
am Ende doch das, was sie am Anfang 
kritisiert hat, vielleicht unbewusst nachgeahmt. 

Sie haben in dem Bereich, in dem Sie 
arbeiten, sehr viel erreicht. Gibt es trotz-
dem noch irgendeinen Wunsch, den 
Sie sich gerne erfüllen würden oder 
irgendetwas, das Sie gerne erreichen 
würden? 

– Prof. Zybatow: Weiß ich nicht… Ja, 
vielleicht irgendeinen utopischen Wunsch. 
Wenn ich in früheren Zeiten leben würde… 
Ich finde, dass unsere Welt sich ungerecht 
entwickelt. Ich würde versuchen, eine ge-
rechtere Welt aufzubauen. Die Welt ist wie-
der brutaler geworden. Und der Unterschied 
zwischen den Reichen und Armen wird im-
mer größer und immer brutaler. Wenn ich 
Sozialwissenschaftler wäre, würde ich versu-
chen eine neue soziale Theorie zu ent-
wickeln. Wenn ich neu anfangen würde, oder 
wenn ich in früheren Jahrhunderten leben 
würde, würde ich mich vielleicht gar den 
Seeräubern, den Piraten anschließen, die 
Reichtümer erbeuten und würde diese dann 
gerecht an das Volk verteilen… Das wäre 
etwas Romantisches, aber vielleicht zu ro-
mantisch, um wahr zu sein.  

 
Die Fragen stellten Uljana Baschtschuk und Sofia Sapryka,  

Studentinnen des 2. Studienjahres  
Abteilung für Interkulturelle Kommunikation und 

Translationswissenschaft  
Fakultät für Fremdsprachen 

Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw 
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Halyna Djatschok 
Schme DU №2 Drohobytsch 

G. TRAKL: ÜBERSETZUNG 
AUS DEM DEUTSCHEN INS UKRAINISCHE 

Zu Abend mein Herz 
Am Abend hört man den Schrei der Fledermäuse. 
Zwei Rappen springen auf der Wiese. 
Der rote Ahorn rauscht. 
Dem Wanderer erscheint die kleine Schenke am Weg. 
Herrlich schmecken junger Wein und Nüsse. 
Herrlich: betrunken zu taumeln in dämmernden Wald. 
Durch schwarzes Geäst tönen schmerzliche Glocken. 
Auf das Gesicht tropft Tau. 

Моє серце надвечір 
Надвечір чути лиликів крики. 
Двійко коней стрибає в лузі. 
Клен шепоче багряний. 
Подорожньому трапився шинок край шляху. 
Що за розкіш: вино молоде і горіхи. 
Що за розкіш: сп’янівши, у сутінки лісу брести. 
Крізь чорне гілля так болісно - дзвони. 
На обличчя впала роса. 

Verklärter Herbst 
Gewaltig endet so das Jahr 
Mit goldnem Wein und Frucht der Gärten. 
Rund schweigen Wälder wunderbar 
Und sind des Einsamen Gefährten. 
 

Da sagt der Landmann: es ist gut. 
Ihr Abendglocken lang und leise 
Gebt noch zum Ende frohen Mut. 
Ein Vogelzug grüßt auf der Reise. 
 

Es ist der Liebe milde Zeit. 
Im Kahn den blauen Fluß hinunter 
Wie schön sich Bild an Bildchen reiht –  
Das geht in Ruh und Schweigen unter. 

Осінь блаженна 
Велично так завершується рік 
Вином іскристим і плодами саду. 
Манять ліси безмовні віддалік, 
Самотньому даруючи розраду. 
 

Як добре, - скаже селянин. 
А ви, вечірні дзвони тихі й плавні, 
Додайте для завершення снаги. 
Он вже пташиний ключ у небі тане. 
 

Це лагідний любові час. 
Униз рікою човник плине. 
Та вся краса, що так чарує нас, 
Уже поволі й тихо гине… 
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Der Herbst des Einsamen 
Der dunkle Herbst kehrt ein voll Frucht und Fülle, 
Vergilbter Glanz von schönen Sommertagen. 
Ein reines Blau tritt aus verfallener Hülle; 
Der Flug der Vögel tönt von alten Sagen. 
Gekeltert ist der Wein, die milde Stille 
Erfüllt von leiser Antwort dunkler Fragen. 
 

Und hier und dort ein Kreuz auf ödem Hügel; 
Im roten Wald verliert sich eine Herde. 
Die Wolke wandert über Weiherspiegel; 
Es ruht des Landmanns ruhige Gebärde. 
Sehr leise rührt des Abends blauer Flügel 
Ein Dach von dürrem Stroh, die schwarze Erde. 
 

Bald nisten Sterne in des Müden Brauen; 
In kühle Stuben kehrt ein still Bescheiden 
Und Engel treten leise aus den blauen 
Augen der Liebenden, die sanfter leiden. 
Es rauscht das Rohr; anfällt ein knöchern Grauen, 
Wenn schwarz der Tau tropft von den kahlen Weiden. 

Осінь самотнього 
З дарами щедрими похмура входить осінь, 
Пожовклий блиск чудових літніх днів. 
Крізь тління листу чиста неба просинь; 
З легенд старих сурмить політ птахів. 
Вино дозріло. Благодатний спокій,  
Та в нім рої тривожних дум і снів. 
 

Он хрест на пагорбі похмуро бовваніє; 
Мандрує хмара в дзеркалі ставка. 
В рудому лісі стадо ледь видніє; 
Спочила рільника важка рука. 
Нечутно вечора крило лілове 
Торкнулось стріхи – долі тінь лягла. 
 

В очах потомлених вже зорі гнізда звили; 
У сутінки осель ступає тиха цнота 
І янголи з-під вій закоханих злетіли,  
Серцям полишивши страждання насолоду. 
Зашурхотіло в комишах; проймає жах кістлявий,  
Як чорно скрапує роса із голих верб до ставу. 

Verfall 
Am Abend, wenn die Glocken Frieden läuten, 
Folg ich der Vögel wundervollen Flüge, 
Die lang geschart, gleich frommen Pilgerzügen, 
Entschwinden in den herbstlich klaren Weiten. 
 

Hinwandelnd durch den dämmervollen Garten 
Träum ich nach ihren helleren Geschicken 
Und fühl der Stunden Weiser kaum mehr rücken. 
So folg ich über Wolken ihren Fahrten. 
 

Da macht ein Hauch mich von Verfall erzittern. 
Die Amsel klagt in den entlaubten Zweigen. 
Es schwankt der rote Wein an rostigen Gittern, 
 

Indes wie blasser Kinder Todesreigen 
Um dunkle Brunnenränder, die verwittern, 
Im Wind sich fröstelnd blaue Astern neigen. 
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Завмирання 
Коли вечірні дзвони мир звіщають,  
Ключі птахів предивні линуть в вирій 
І, наче вервичка побожних пілігримів, 
В ясній осінній далечі зникають. 
 

Коли ж в смеркання саду я порину, 
В думках лелію їх прийдешнє світле, 
І часу плин зникає непомітно,  
Так понад хмари вслід за ними лину. 
 

Та тліну подих жахом враз проймає. 
Невтішно плаче дрізд серед тернини. 
Ген вітер стиглі грона колихає. 
 

А он круг темної криничної цямрини  
Мов рій блідих діток-мерців кружляє -  
То хиляться од вітру айстри сині. 

Gesang einer gefangenen Amsel 
Für Ludwig von Ficker 

 

Dunkler Odem im grünen Gezweig. 
Blaue Blümchen umschweben das Antlitz 
Des Einsamen, den goldnen Schritt 
Ersterbend unter dem Ölbaum. 
Aufflattert mit trunknem Flügel die Nacht. 
So leise blutet Demut, 
Tau, der langsam tropft vom blühenden Dorn. 
Strahlender Arme Erbarmen 
Umfängt ein brechendes Herz. 

Спів пійманого дрозда 
Людвігу фон Фікеру 

 

Темний подих в зеленім гіллі. 
Сині квітки вінчають обличчя  
Самотнього, крок золотий 
Останній в траві під оливою.  
На п’янім крилі здійнялася ніч. 
Так тихо смиренність кровить, 
Роса, що з колючого терну спада. 
Та милосердя світла рука 
Розбите серце пригорне. 

An die Schwester 
Wo du gehst, wird Herbst und Abend, 
Blaues Wild, das unter Bäumen tönt, 
Einsamer Weiher am Abend. 
 

Leise der Flug der Vögel tönt, 
Die Schwermut über deinen Augenbogen. 
Dein schmales Lächeln tönt. 
 

Gott deine Lider verbogen 
Sterne suchen Nachts, Karfreitagskind, 
Deinen Stirnenbogen. 
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Сестрі 
Де ти ступаєш, там осінь і вечір, 
Синій звір, що між дерев сурмить, 
Самотній став надвечір. 
 

Лет птахів ледь чутно бринить, 
Зажура торкнула брови твої. 
Тонкий твій усміх дзвенить. 
 

Божий витвір – повіки твої. 
А вночі, о дитя скорботи, 
Відблиск зір на твоєму чолі. 

De profundis 
Es ist ein Stoppelfeld, in das ein schwarzer Regen fällt. 
Es ist ein brauner Baum, der einsam dasteht. 
Es ist ein Zischelwind, der leere Hütten umkreist. 
Wie traurig dieser Abend. 
 

Am Weiler vorbei 
Sammelt die sanfte Waise noch spärliche Ähren ein. 
Ihre Augen weiden rund und goldig in der Dämmerung 
Und ihr Schoß harrt des himmlischen Bräutigams. 
 

Bei der Heimkehr 
Fanden die Hirten den süßen Leib 
Verwest im Dornenbusch. 
 

Ein Schatten bin ich ferne finsteren Dörfern. 
Gottes Schweigen  
Trank ich aus dem Brunnen des Hains. 
 

Auf meine Stirne tritt kaltes Metall 
Spinnen suchen mein Herz. 
Es ist ein Licht, das in meinem Munde erlöscht. 
 

Nachts fand ich mich auf einer Heide, 
Starrend von Unrat und Staub der Sterne. 
Im Haselgebüsch 
Klangen wieder kristallne Engel. 

De profundis 
Це вижате поле, що в чорнім дощі потопає. 
Це побуріле дерево самотнє, 
Це поміж хат пустих зловісний вітру свист. 
Який сумний цей вечір. 
 

Повз хутір іде 
Сирота тиха, вбоге колосся збирає. 
Її очі круглі чарівні вдивляються в сутінь,  
А лоно небесного жде жениха. 
 

Додому йдучи, 
Тіло солодке знайшли пастухи 
Вже мертве в тернині. 
 

Я тінь, що осторонь блука від сіл похмурих. 
Мовчання Бога 
П’ю я із криниці в гаю. 
 

Чоло моє притис металу холод. 
В серце павук заповза. 
Це світло, що згасло в моїх устах. 
 

Вночі я отямився в лузі, 
Вкритий сміттям і зоряним пилом. 
В ліщини кущах знову янголів дзвін кришталевий. 
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Frühling der Seele 
Aufschrei im Schlaf; durch schwarze Gassen stürzt der Wind, 
Das Blau des Frühlings winkt durch brechendes Geäst, 
Purpurner Nachttau und es erlöschen rings die Sterne. 
Grünlich dämmert der Fluß, silbern die alten Alleen 
Und die Türme der Stadt. O sanfte Trunkenheit 
Im gleitenden Kahn und die dunklen Rufe der Amsel 
In kindlichen Gärten. Schon lichtet sich der rosige Flor. 
 

Feierlich rauschen die Wasser. O die feuchen Schatten der Au, 
Das schreitende Tier; Grünendes, Blütengezweig 
Rührt die kristallene Stirne; schimmernder Schaukelkahn. 
Leise tönt die Sonne im Rosengewölk am Hügel. 
Groß ist die Stille des Tannenwalds, die ernsten Schatten am Fluß. 
 

Reinheit! Reinheit! Wo sind die furchtbaren Pfade des Todes, 
Des grauen steinernen Schweigens, die Felsen der Nacht 
Und die friedlosen Schatten? Strahlender Sonnenabgrund. 
 

Schwester, da ich dich fand an einsamer Lichtung 
Des Waldes und Mittag war und groß das Schweigen des Tiers; 
Weiße unter einer wilder Eiche, und es blühte silbern der Dorn. 
Gewaltiges Sterben und die singende Flamme im Herzen. 
 

Dunkler umfließen die Wasser die schönen Spiele der Fische- 
Stunde der Trauer, schweigender Anblick der Sonne; 
Es ist die Seele ein Fremdes auf Erden. Geistlich dämmert 
Bläue über dem verhauenen Wald und es läutet 
Lange eine dunkle Glocke im Dorf; friedlich Geleit. 
Stille blüht die Myrthe über den weißen Lidern des Toten. 
 

Leise tönen die Wasser im sinkenden Nachmittag 
Und es grünet dunkler die Wildnis am Ufer, Freude im rosigen Wind; 
Der sanfte Gesang des Bruders am Abendhügel. 

Весна душі 
Вигук уві сні, по вулицях чорних шквал вітру. 
Весняна синь манить крізь зламане гілля, 
Нічна роса багряна й гаснуть тихо зорі. 
Ріки зеленава сутінь і срібло старих алей, 
Далеких веж міських. О це сп’яніння ніжне, 
Човна ковзання, приглушений посвист дрозда 
В садах молодих. Розвіявсь рожевий серпанок. 

 

Вод урочистий шум. О ці тіні вогкі у лузі, 
Звіра хода; зеленіння, квітуче гілля 
Торка кришталеві чола; човен у хвиль мерехтінні. 
Сонце стиха у хмарах рожевих на пагорбі грає. 
Велич тиші у кронах ялин, тіні густі край ріки. 

 

О чистота! Де ділися смерті жахливі стежки, 
Де сіре камінне мовчання, де скелі нічні 
І тривожнії тіні? Сяюча сонця безодня. 

 

Сестро, коли на галяві самотній зустрілися ми 
Край лісу, був полудень і звіра величне мовчання; 
Білість під дубом правічним, і срібно тернина цвіла. 
Величне вмирання і спів полум’я чистого в серці. 
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Води темніють, ховаючи риб невтомні забави. 
Смутку година, сонця німуючий погляд. 
Душа чужа цьому світу. Мов молитва, смеркання  
Синє над поваленим лісом, і довго лунає 
Глухий передзвін над селом: мирний супровід. 
Мирту тихе цвітіння над покійника білим чолом. 
 

Тихо води співають, як вечір на землю спадає. 
Над рікою хащі зелені темніють, вітру рожеве крило; 
Надвечір на пагорбі брата ледь чутний спів.  

An die Verstummten 
O, der Wahnsinn der großen Stadt, da am Abend 
An schwarzer Mauer verkrüppelte Bäume starren, 
Aus silberner Maske der Geist des Bösen schaut; 
Licht mit magnetischer Geißel die steinerne Nacht verdrängt. 
O, das versunkene Läuten der Abendglocken. 
 

Hure, die in eisigen Schauern ein totes Kindlein gebärt. 
Rasend peitscht Gottes Zorn die Stirne des Besessenen, 
Purpurne Seuche, Hunger, der grüne Augen zerbricht. 
O, das gräßliche Lachen des Golds. 
 

Aber stille blutet in dunkler Höhle stummere Menschheit, 
Fügt aus harten Metallen das erlösende Haupt. 

До онімілих 
О, божевілля великих міст, де надвечір 
Край чорного муру задубіли скалічілі дерева, 
Із срібної маски дух зла визирає; 
Світло бичем магнетичним проганяє камінну ніч. 
О, потонулий відгомін вечірніх дзвонів. 
 

Повія, що в крижаних судомах народжує мертве дитя. 
Шалено шмага Божий гнів чоло одержимого, 
Багряна пошесть, голод, що кришить зелені очі. 
О, мерзенний золота сміх. 
 

Але тихо кровить у темній печері мовчазніше людство, 
Формує з твердих металів свого спасителя. 

Gesang des Abgeschiedenen 
An Karl Borromaeus Heinrich 

Voll Harmonien ist der Flug der Vögel. Es haben die grünen Wälder  
Am Abend sich zu stillen Hütten versammelt; 
Die kristallenen Weiden des Rehs. 
Dunkles besänftigt das Plätschern des Bachs, die feuchten Schatten 
 

Und die Blumen des Sommers, die schön im Winde läuten. 
Schon dämmert die Stirne dem sinnenden Menschen. 
 

Und es leuchtet ein Lämpchen, das Gute, in seinem Herzen 
Und der Frieden des Mahls; denn geheiligt ist Brot und Wein 
Von Gottes Händen, und es schaut aus nächtigen Augen 
Stille dich der Bruder an, dass er ruhe von dornigerWanderschaft. 
O das Wohnen in der beseelten Bläue der Nacht. 
 

Liebend auch umfängt das Schweigen im Zimmer die Schatten der Alten, 
Die purpurnen Martern, Klage eines großen Geschlechts, 
Das fromm nun hingeht im einsamen Enkel. 
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Denn strahlend er immer erwacht aus schwarzen Minuten des Wahnsinns 
Der Duldende an versteinerter Schwelle 
Und es umfängt ihn gewaltig die kühle Bläue und die leuchtende Neige des Herbstes, 
 

Das stille Haus und die Sagen des Waldes, 
Maß und Gesetz und die mondenden Pfade der Abgeschiedenen. 

Спів покійного 
Повний гармонії лет птахів. Зелені ліси горнулись  
Увечері до принишклих хатин; 
Кришталеві пасовиська сарн. 
Темінь злагіднює плюскіт струмка, вільготні тіні 

 

І квіти літа, що гарно на вітрі дзвенять. 
Вже сутеніє чоло замисленого. 

 

І сяє ліхтарик - Добро в його серці, 
І трапези мир; благословенні ж бо хліб і вино 
Із рук Господа, і тихо з нічних очей  
Дивиться на тебе брат, немов спочиває 
від тернистих мандрів. 
О життя у натхненній синяві ночі. 

 

Любов’ю огорне мовчання в кімнаті тіні стареньких, 
Ті пурпурові терзання, нарікання великого роду, 
Що покірно відходять нині з самотнім онуком. 

 

Бо все проміннішим прокидається з темних хвилин безумства 
Страждущий на скам’янілім порозі 
І раптово його огортає прохолодна синь і сяюче вмирання осені, 

 

Тихий дім і сказання лісу, 
Міра й закон і місячна стежка покійного. 

Sommer 
Am Abend schweigt die Klage 
Des Kuckucks im Wald. 
Tiefer neigt sich das Korn, 
Der rote Mohn. 
 

Schwarzes Gewitter droht 
Über dem Hügel.  
Das alte Lied der Grille 
Erstirbt im Feld. 
 

Nimmer regt sich das Laub 
Der Kastanie. 
Auf der Wendeltreppe 
Rauscht dein Kleid. 
 

Stille leuchtet die Kerze 
Im dunklen Zimmer; 
Eine silberne Hand 
Löschte sie aus; 
 

Windstille, sternlose Nacht.  
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Літо 
Надвечір змовкає туга 
Зозулі у лісі. 
Нижче хилиться колос, 
Червоний мак. 
 

Чорне жахіття хмар  
Ген над горою. 
Коника пісня вмира 
Посеред піль. 
 

Більш не здригнеться лист 
В кроні каштану. 
Сукня твоя війне 
Сходами вверх. 
 

Тихо палає свічка 
У темній кімнаті; 
Срібна чиясь рука 
Згасить її; 
 

Тиха, беззоряна ніч. 

*** 
Im roten Laubwerk voll Guitarren 
Der Mädchen gelbe Haare wehen 
Am Zaun, wo Sonnenblumen stehen. 
Durch Wolken fährt ein goldner Karren. 
 

In brauner Schatten Ruh verstummen 
Die Alten, die sich blöd umschlingen. 
Die Waisen süß zur Vesper singen. 
In gelben Dünsten Fliegen summen. 
 

Am Bache waschen noch die Frauen. 
Die aufgehängten Linnen wallen. 
Die Kleine, die mir lang gefallen, 
Kommt wieder durch das Abendgrauen. 
 

Vom lauen Himmel Spatzen stürzen 
In grüne Löcher voll Verwesung. 
Dem Hungrigen täuscht vor Genesung 
Ein Duft von Brot und herben Würzen. 

*** 
Там, де в багрянці листу дзвін гітари, 
Дівчат русяві коси мають, 
Край огорожі соняхи дрімають.  
Ген золота гарба летить крізь хмари. 
 

У затінку брунатнім на задвірку 
Старі в обіймах здуру заніміли. 
Солодкі сиріт до вечірні співи. 
Гудіння мух у випарах гноївки. 
 

В струмку жінки перуть ще на камінні. 
Полотна білі вітер напинає. 
Дівча, яке уже давно кохаю, 
Спішить до мене з сутінків вечірніх. 
 

Додолу ринуть із висот підхмарних 
Птахи в зелені нори, повні тління. 
Зачувши запах хліба і коріння, 
Про зцілення голодний смутно марить. 
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Die Sonne  
Täglich kommt die gelbe Sonne über den Hügel. 
Schön ist der Wald, das dunkle Tier, 
Der Mensch; Jäger oder Hirt. 
 

Rötlich steigt im grünen Weiher 
der Fisch. 
Unter dem runden Himmel 
Fährt der Fischer leise im blauen Kahn. 
 

Langsam reift die Traube, das Korn. 
Wenn sich stille der Tag neigt, 
Ist ein Gutes und Böses bereitet. 
 

Wenn es Nacht wird, 
Hebt der Wanderer leise die schweren Lider; 
Sonne aus finsterer Schlucht bricht. 

Сонце 
День за днем жовте сонце встає 
над горою, 
Гарний цей ліс і звіра тінь, 
Людина: мисливець або ж пастух. 
 

Риби червоний зблиск у зелених водах ставка.. 
Під куполом неба високим  
у човні блакитнім тихо рибалка пливе. 
 

Зерно й виноград дозрівають поволі. 
Коли ж тихо день догаря, 
Звершилися вже і Добро і Зло. 
 

Як ніч настає, подорожній 
Повіки важкі ледве вгору підносить; 
І сонце з пітьми провалля сяйне. 

Der Gewitterabend 
O die roten Abendstunden! 
Flimmernd schwankt am offenen Fenster 
Weinlaub wirr ins Blau gewunden, 
Drinnen nisten Angstgespenster. 
 

Staub tanzt im Gestank der Gossen. 
Klirrend stößt der Wind in Scheiben. 
Einen Zug von wilden Rossen 
Blitze grelle Wolken treiben. 
 

Laut zerspringt der Weiherspiegel. 
Möven schrein am Fensterrahmen. 
Feuerreiter sprengt vom Hügel 
Und zerschellt im Tann zu Flammen. 
 

Kranke kreischen im Spitale. 
Bläulich schwirrt der Nacht Gefieder. 
Glitzernd braust mit einem Male 
Regen auf die Dächer nieder. 
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Грозовий вечір 
О обрію багряний в час вечірній! 
Довкіл вікна на синім тлі намистом 
Дрижить-тріпоче виноградне листя, 
Де зачаїлись злого страху тіні. 
 

Танцює порох в смороді канави. 
Дзвенять в стрімкім шаленстві вітру шиби. 
І хмар ордою гнаний, мчиться дибом 
Диких коней табун в палкій заграві. 
 

Свинцевий став розбивсь, мов грім з гармати. 
В рамах вікна крик чайок галасливий. 
Вогненний вершник скочив із обриву 
І щез-розсипавсь язиками ватри. 
 

Вола пронизливо з шпиталю біль-біда 
В холодну синь у світовім палаці... 
Враз спалах блискавки – і на дахи зненацька 
Потопом рине дощ, як із відра. 

Musik im Mirabel 
Ein Brunnen singt. Die Wolken stehn 
Im klaren Blau, die weißen, zarten. 
Bedächtig stille Menschen gehn 
Am Abend durch den alten Garten. 
 

Der Ahnen Marmor ist ergraut. 
Ein Vogelzug streift in die Weiten. 
Ein Faun mit toten Augen schaut  
Nach Schatten, die ins Dunkel gleiten. 
 

Das Laub fällt rot vom alten Baum 
Und kreist herein durchs offne Fenster. 
Ein Feuerschein glüht auf im Raum 
Und malet trübe Angstgespenster. 
 

Ein weißer Fremdling tritt ins Haus. 
Ein Hund stürzt durch verfallene Gänge. 
Die Magd löscht eine Lampe aus, 
Das Ohr hört nachts Sonatenklänge. 

Музика в замку Мірабель 
Фонтан співає. В піднебессі синім 
Хмарки зависли, ніжні, білопінні. 
Увечері в старім саду осіннім 
Спроквола ходять люди, наче тіні. 
 

У предків мармурі тінь часу зрима. 
Ключі пташині в далині зникають. 
Фавн стежить пильно мертвими очима 
За тінями, що у пітьму ковзають. 
 

З старого клена лист спада багряно, 
Кружляючи, у вікна тихо лине. 
Зблиск полум’я зажеврів у каміні, 
Зловісні привиди малюючи на стінах. 
 

Чужинець білий мовчки в дім ступає. 
Пес кинувсь люто з сутінків кімнати. 
Лампада діви тихо погасає, 
Лиш морок ночі й відгомін сонати. 
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Die schöne Stadt 
Alte Plätze sonnig schweigen. 
Tief in Blau und Gold versponnen 
Traumhaft hasten sanfte Nonnen 
Unter schwüler Buchen Schweigen. 
 

Aus den braun erhellten Kirchen  
Schaun des Todes reine Bilder, 
Großer Fürsten schöne Schilder. 
Kronen schimmern in den Kirchen. 
 

Rösser tauchen aus dem Brunnen. 
Blütenkrallen drohn aus Bäumen. 
Knaben spielen wirr von Träumen 
Abends leise dort am Brunnen. 
 

Mädchen stehen an den Toren, 
Schauen scheu ins farbige Leben. 
Ihre feuchten Lippen beben 
Und sie warten an den Toren. 
 

Zitternd flattern Glockenklänge, 
Marschtakt hallt und Wacherufen. 
Fremde lauschen auf den Stufen. 
Hoch im Blau sind Orgelklänge. 
 

Helle Instrumente singen. 
Durch der Gärten Blätterrahmen 
Schwirrt das Lachen schöner Damen. 
Leise junge Mütter singen. 
 

Heimlich haucht an blumigen Fenstern 
Duft von Weihrauch, Teer und Flieder. 
Silbern flimmern müde Lider 
Durch die Blumen an den Fenstern. 

Гарне місто 
Старі майдани сонячно мовчать. 
Залиті сяйвом золота й блакиті, 
Дрібочуть мило лагідні черниці, 
Де буки тіняві задушливо мовчать. 
 

У тьмяних вітражах старих церков 
Картини чисті смерті виринають, 
Щити князів прадавні злотом сяють. 
І люстер блиск у сутінках церков. 
 

Гарцюють коні в струменях фонтану. 
Цвіт випнувсь кігтями із крон магнолій. 
Принишкли хлопчаки у мрій полоні, 
Забави вечорові край фонтану. 
 

Дівчаток гурт коло міської брами, 
Тремтять уста волого, очі сяють. 
Із острахом життя барвисте 
споглядають, 
Чогось чекають край міської брами. 
 

Тремтливо линуть в небо дзвонів співи, 
Лунає маршу такт і крик сторожі. 
Чужинці слухають край огорожі. 
У небі високо органу співи. 
 

Предивно світлий інструмент співає. 
Крізь лист садів густих супроти ночі  
Вчувається здалека сміх жіночий. 
Ген тихо колискову хтось співає. 
 

Під вікнами, що в квітах потопають, 
Дух ладану, живиці й рясту. 
Повіки втомлені мигтять сріблясто 
За вікнами, що в квітах потопають. 
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REZENSIONEN 

RICHARD J. BRUNNER: 

JOHANN ANDREAS SCHMELLER UND DIE LUDWIG-
MAXIMILIANS-UNIVERSITÄT MÜNCHEN. 

BERLIN, 2009. – 626 S. 

Mit dieser gründlichen Studie zum er-
sten Fachvertreter der Germanistik an der 
Münchner Universität Johann Andreas 
Schmeller (1785-1852), dem „begnadeten Wort-
klauber“, „Sprachbrockensammler“ und „idio-
ticographischen Apostel“ wurde die Lücke 
über sein Leben und Wirken geschlossen. Im 
Mittelpunkt der Arbeit steht mehr der Pro-
fessor für altdeutsche Sprache, der Sprach-
philosoph, Slawist und Bohemist, weniger 
der Mundartforscher, als der er allgemein 
bekannt ist. So entwickelt sich dieses neue 
Werk von Richard Brunner, das in großer 
Gelehrsamkeit, Sach- und Personalkenntnis 
verfasst ist, zu einem großartigen geistes-
wissenschaftlichen Kompendium für die er-
ste Hälfte des 19. Jahrhunderts, das für den 
Linguisten und Philologen wie für den Histo-
riker von Belang ist. 

Schmeller, dessen beruflicher und so-
zialer Werdegang als Lehrer, Offizier, Bib-
liothekar und Universitätsprofessor ohne aka-
demisches Studium ganz anders verlief als 
die universitäre Ausbildung seiner Fach- und 
Forschungskollegen wie J. Grimm oder Karl 
Lachmann, notierte am 21. Sept. 1812 in sein 
Tagebuch: „Mir war menschlicher Besitzthü-
mer keines, nicht Ahnen, nicht Geld, nicht 
Äcker – nur die Sprache. Die Worte sind 
mein Grund und Boden, die mir Brod, viel-
leicht gar Ehre ertragen soll. Nur für des 
Vaterlandes Worte kann ich wirken.“ 

In seinen Vorlesungen behandelt Schmel-
ler die deutsche Sprache nach den alten 
Sprachdenkmälern des 4. bis 10. Jahr-
hunderts, spricht über „Historische Gram-
matik der deutschen Sprache nach schrift-
lichen Denkmälern ihrer ältesten Hauptdia-
lekte“ und über Dialektologie mit soziolo-
gisch dimensionierten und sprachwissen-
schaftlichen Erklärungen. Beim Vergleich des 

gotischen Textes mit dem Althochdeutschen 
ergeben sich erhellende Aufschlüsse über das 
Verhältnis der beiden Sprachepochen zuei-
nander. Im Gegensatz zu Grimm und Lach-
mann interessiert er sich in erster Linie für 
das rein Formale, die Sprache in ihrem gram-
matischen Gefüge, die Herstellung der Texte, 
während er deren Auswertung als Litera-
turdenkmäler anderen überlässt. Er wollte 
das aus der allgemeinen Grammatik heraus 
neu entstehende Fach der Germanistik zu 
einer Philologie der deutschen Sprache nach 
dem Vorbilde der Altphilologie weiterentwi-
ckeln (S. 6-13). 

Die Studie von R. Brunner gliedert sich 
in vier Teile. Der 1. Teil (S. 1-163) ist der Dar-
stellung der Universitätskarriere Schmellers 
(1827/1830 u. 1846/1852) und der Ent-
stehung seiner Konzeption der germanis-
tischen Philologie, die Sprachwissenschaft 
und Textphilologie, als eine Einheit begrif-
fen, gewidmet. Der 2. Teil(S. 167-530) bietet 
die Dokumentation der Quellen und Notizen, 
die der Studie insgesamt zugrunde liegen, 
nämlich Fakultäts-, Senats- und Personalak-
ten, Vorlesungen und Übungen sowie ein 
Verzeichnis der Hörer Schmellers. Der 3. 
Teil (S. 532-573) enthält in Auswertung der 
gebotenen Quellen eine abschließende Wür-
digung der Forscher- und Wissenschaftsper-
sönlichkeit Schmellers, während der 4. Teil 
(S. 577-626) ein Quellen-, Literatur- und 
Personenverzeichnis sowie weitere Hilfsmit-
tel für Leser und Benutzer umfasst. 

Die vorgelegten Materialien bieten neu 
erschlossene, zahlreiche bisher nicht be-
kannte Details. Die edierten Dokumente aus 
Beständen der Bayerischen Staatsbibliothek, 
dem Bayerischen Hauptstaatsarchiv sowie dem 
Universitätsarchiv decken nicht nur Schmellers 
Dienstverhältnisse ab, sondern berück-
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sichtigen auch die gelehrten Inhalte von 
erhaltenen Aufzeichnungen über seine Lehr-
veranstaltungen und sein philosophisch-lin-
guistisches Denken über Sprache und Sprach-
vergleich. Von den insgesamt 114 vorgelegten 
Dokumenten befassen sich 14 mit Schmeller 
als Slawisten (Nr. 47-60, S. 314-375) sowie 
mit seinen intensiven Sprachstudien (S. 97-
113). Viele Jahre widmete er sich dem 
Studium der slawischen Sprachen, vor allem 
der „nachbarlichen Slawensprache in Böh-
men“, dem Tschechischen, wie gerade auch 
die bayerisch-tschechischen Lehnwörter im 
„Bayerischen Wörterbuch” bezeugen. Im De-
zember 1843 wurde Schmeller für eine 
Professur „für slawische Sprachen“ vor-
geschlagen, die er ablehnte, obwohl er dafür 
alle wissenschaftlichen und philologischen 
Voraussetzungen erfüllte. Von besonderem 
Interesse ist die Begegnung Schmellers mit 
dem panslawischen Romantiker Kollár, der 
1841 eine Reise durch Oberitalien, Tirol und 
Bayern machte. Kollár übersandte 1844 
Schmeller ein Exemplar seines gedruckten 
Reiseberichts „Cestopis“, in dem er auch die 
seinerzeitige Begegnung mit Schmeller in 
München schildert.  

In seiner 1815 erschienenen Schrift „Soll 
es eine allgemeine europäische Verhand-

lungssprache geben?“ schlägt Schmeller un-
ter dem Eindruck der großen Ereignisse jener 
Zeit sowie im Bewusstsein um den Wert der 
Sprache die vier Hauptsprachen Deutsch, 
Englisch, Französisch und Slawisch als gleich-
berechtigte Kongresssprachen vor. Diese vier 
„Hauptsprachen“ müssten künftig Ge-
genstände der Erziehung eines jeden Euro-
päers sein, „der auf höhere Bildung, auf das 
Recht, über Dinge gemeineuropäischen Be-
langes mit einzutreten, Anspruch erheben 
will“. Das ist eine „Europa-Vision“, die, wie 
Brunner bemerkt, „überraschend modern in 
unsere Zeit hineinwirkt“. Gleiches gilt bei der 
weiteren Aussage: „Also, so wie keine Welt-
herrschaft auch keine Weltsprache!“ 

Nachdem R. Brunner 1997 in der Stu-
die Johann Andreas Schmeller und die 
Bayerische Akademie der Wissenschaften den 
Sprachforscher als aktives Mitglied und Sek-
retär der Akademie gewürdigt hat, ist nun 
mit diesem Band Schmellers Tätigkeit an der 
Universität dargestellt. Es sei nicht nur 
jedem Germanisten und sprachlich Interes-
sierten, sondern auch jedem, der sich für die 
Kultur- und Geistesgeschichte der ersten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts interessiert, emp-
fohlen.

 
Prof. Dr. Bohdan Maxymtschuk,  

Lehrstuhlleiter für Deutsche Philologie, 
Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw 

Prof. Dr. Alla Paslawska, 
Lehrstuhlleiterin für Interkulturelle Kommunikation 

und Translationswissenschaft, Nationale Iwan-Franko-Universität Lwiw 
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VERANSTALTUNGEN 
UND RÜCKMELDUNGEN 

Walter Degen, 
Referent Bildungskooperation Deutsch, 

Goethe-Institut Ukraine 

 
ZUR AUSSTELLUNG „MUSIK + X“ – EIN RÜCKBLICK 

 

Musik ist nicht eine allgemeine überzeitliche Sprache (…), 
sondern entspricht genau einem Gefühls- und Zeitmaß, welches eine (…) 

zeitlich und örtlich gebundene Kultur als inneres Gesetz in sich trägt.“ 

(Friedrich Nietzsche, 1844-1900, deutscher Philosoph)  

Die interaktive und multimediale Ausstellung „musik + X“ die vom 29.3. bis zum 
30.4.2012 im Kiewer Kinder- und Jugendpalast gezeigt wurde, zog mehr als 3000 Besucher 
in ihren Bann. 
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Die Ausstellung „musik + X“ wurde am 28.03.2012 mit einem Konzert der Band 
„Zeitzeugen“ aus Berlin eröffnet. Zu Gast war die ukrainische Band „Tartak“. Über 800 meist 
jugendliche Zuhörer sorgten für eine tolle Stimmung! „musik + X“ lud zum Sehen, Hören, 
Erleben und Mitmachen ein. In vier Räumen wurden Genres moderner Musik mit 
Hörbeispielen präsentiert: Pop, Indierock, HipHop und Techno. Der Ausstellungsbesucher 
begab sich auf einen Rundgang durch Musikstile, Szenen und Lebenswelten aus 
Deutschland, lernte aktuelle Popstars, Rockrebellen, Rapper und DJs kennen, von denen es 
einige zu weltweitem Ruhm gebracht haben, viele aber auch regional verwurzelt bleiben. Wie 
auch immer - alle stehen für Popkultur aus Deutschland. Hauptelemente der Ausstellung 
waren große Projektionsflächen, auf denen Musik und Information multimedial präsentiert 
wurden. Dazu vermittelten interaktive Elemente, Hörstationen und Ausstellungsgegenstände 
allen Musikbegeisterten einen lebendigen Eindruck der aktuellen Musikszene in Deutsch-
land: bunt, informativ und unterhaltend. Als Begleitprogramm zur Ausstellung boten wir 
Führungen und Didaktisierungen für organisierte Gruppen an. Desweiteren gab es einen 
Workshop für Deutschlehrer. 

Impressionen und Informationen zur Ausstellung unter: 

http://www.goethe.de/ins/ua/kie/lhr/de9316841.htm (Rückblick) http://www.goethe.de/ 
ins/ua/kie/lhr/wer/mux/deindex.htm (Bildergalerie und Impressionen zum 
Eröffnungskonzert) 
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INFORMATIONEN 

AKTIVITÄTEN DES OeAD-KOOPERATIONSBÜROS 
LEMBERG/LWIW 2012 

Kaum sind die zweiten Österreich-Tage 
in Drohobytsch erfolgreich über die Bühne 
gegangen, stehen schon die nächsten vom 
OeAD-Kooperationsbüro Lemberg/Lwiw un-
terstützten und/oder organisierten Programm-
punkte an: 

● Vom 25. bis zum 27. April 2012 
besuchte Univ.-Prof. Dr. Lew Zybatow, Lehr-
stuhlleiter des Instituts für Translations-
wissenschaft der Universität Innsbruck, auf 
Einladung des OeAD-Kooperationsbüros die 
Iwan-Franko-Universität Lwiw. Dieser Be-
such diente insbesondere dem Kennenlernen 
des noch sehr jungen Instituts für Trans-
lationswissenschaft dieser Universität und 
dem Ausloten einer möglichen Zusammen-
arbeit. Herr Dr. Zybatow hielt für die Studie-
renden und Lehrenden der Universität auch 
einen Vortrag mit dem Titel „Quo vadis 
Translationswissenschaft“, in dem er sich 
kritisch mit den neuesten Strömungen der 
Translationswissenschaft auseinandersetzte 
und diese mit den Studierenden diskutierte.  

● In Czernowitz fand am 30. Mai 2012 
aus Anlass des 100. Geburtstages des letzten 
jiddischsprachigen Schriftstellers der Stadt 
eine von der Czernowitzer Stadtverwaltung, 
der Österreich-Bibliothek Czernowitz und 
dem OeAD-Kooperationsbüro Lemberg/Lwiw 
organisierte Gedenkveranstaltung statt. Die-
se Veranstaltung umfasste unter anderem 
Lesungen der Werke Josef Burgs und einen 
Vortrag der österreichischen Literaturwis-
senschaftlerin Raphaela Kitzmantel-Losch, 
die sich intensiv mit dem Werk Josef Burgs 
auseinandergesetzt hat und die Monographie 
„Die jiddische Welt von gestern: Josef Burg 
und Czernowitz“, erschienen 2012 im Man-
delbaum Verlag, verfasst hat.  

● In der zweiten Augusthälfte findet wie-
der die in Kooperation mit der Universität 
Wien veranstaltete Sommerschule in Lwiw 

statt. Zwanzig österreichische Studierende 
werden gemeinsam mit zwanzig ukrainisch-
en KollegInnen zwei Wochen lang Ukrai-
nisch bzw. Deutsch lernen, ein umfangrei-
ches Kulturprogramm sowie einen Ausflug in 
die Region Transkarpatien genießen.  

● Vom 06. bis zum 09. September 2012 
findet das dritte „Internationale Literatur-
festival Meridian“ in Czernowitz statt. Auch 
in diesem Jahr unter zahlreicher Beteiligung 
österreichischer Schriftsteller und Schrift-
stellerinnen. Dieses Jahr werden unter an-
derem Andrea Drumbl, Martin Amanhauser, 
Michael Donhauser und Karl Lubomirski in 
Czernowitz erwartet.  

● Beim Buchforum in Lwiw im kom-
menden September werden auch dieses Jahr 
wieder zahlreiche vom OeAD-Kooperations-
büro Lemberg/Lwiw unterstützte Neuerschei-
nungen präsentiert (siehe auch weiter unten).  

● Ebenfalls im September 2012 wird 
Univ.-Prof. Dr. Larisa Schippel vom Institut 
für Translationswissenschaft der Universität 
Wien mit einem Vortrag und einem Seminar 
die Iwan-Franko-Universität Lwiw besuchen. 
Zur UDGV-Tagung, die vom 21. bis zum 23. 
September in Odessa stattfindet, wird Univ.-
Prof. Dr. Renate Faistauer vom Institut für 
Germanistik der Universität Wien erwartet.  

● Anlässlich des 100. Geburtstages des 
in Charkiw geborenen und im Konzentra-
tionslager Dachau ermordeten deutschspra-
chigen Schriftstellers Jura Soyfer findet 
Anfang Dezember 2012 in Charkiw eine 
internationale Konferenz, die dem Schrift-
steller gewidmet ist, statt. Gleichzeitig wird 
auch das Koordinationstreffen aller Öster-
reich-LektorInnen und Österreich-Bibliothe-
karInnen, die in der Ukraine tätig sind, in 
Charkiw abgehalten.  

● Auch weiterhin wird in diesem und 
im kommenden Semester jeden Donnerstag 
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um 18:30 Uhr in der Österreich-Bibliothek 
Lemberg/Lwiw der Filmclub mit verschie-
denen österreichischen und deutschen Fil-
men stattfinden. 

Neben diesen Veranstaltungen erschei-
nen in diesem Jahr auch zahlreiche vom 
OeAD-Kooperationsbüro Lemberg/Lwiw un-
terstützte Publikationen:  

● Bereits im April ist im Lwiwer Kla-
syka-Verlag das von Tymofiy Havrilyv über-
setzte Theaterstück Elfriede Jelineks „Was 
geschah, nachdem Nora ihren Mann verlas-
sen hatte oder Stützen der Gesellschaft“ 
(„Що сталося після того, як Нора поки-
нула свого чоловіка, або підпори су-
спільств“) erschienen.  

● Anlässlich des 100. Geburtstages von 
Jura Soyfer wird im Czernowitzer Verlag 
„XXI Книги“ eine von Dr. Petro Rychlo her-
ausgegebene Anthologie zum Werk des Schrift-
stellers erscheinen.  

● In der Reihe „Приватна колекція“ 
erscheinen im Lwiwer Pyramida-Verlag in 
ukrainischer Sprache „Die Rückkehr des 
Casanova“ von Arthur Schnitzler, übersetzt 
von Natalja Iwanytschuk, „Der Meister des 
jüngsten Tages“ von Leo Perutz, übersetzt 
von Wolodymyr Kamianets sowie „Der weiße 
Dominikaner“ von Gustav Meyrink, über-
setzt von Ihor Andruschtschenko.  

● Im Lwiwer Klasyka-Verlag erscheint 
im Sommer 2012 die Anthologie „Es war 
einmal Galizien...“. Dieser Sammelband ist 
das Ergebnis eines Studentenprojektes, in 
dessen Rahmen Studierende des Lehrstuhls 
für Translationswissenschaft der Iwan-Fran-
ko-Universität Lwiw unter Anleitung von 
Prof. Alla Paslawska, Jurko Prochasko und 
OeAD-Lektor Tobias Vogel Texte deutschspra-
chiger Autoren aus der Zeit Galiziens der 
Habsburger-Zeit erstmals ins Ukrainische 
übersetzt haben.  

● Ebenfalls im Klasyka-Verlag erscheint 
das Lehrbuch „Nicht aller Anfang ist schwer“. 
Dieses Lehrbuch wendet sich an Studierende 
der Fakultät für Internationale Beziehungen 
und wurde von den Dozentinnen Olha Ha-
lema, Marjana Soltys, Maryna Pilat und An-
na Vasylyschyn in Zusammenarbeit mit der 
OeAD-Lektorin Hildegard Kainzbauer und 
dem OeAD-Lektor Tobias Vogel verfasst.  

● Auch ein Sammelband aller Vorträge, 
die im Rahmen der „Österreichischen wis-
senschaftlichen Abende“ in den letzten 
Jahren im Lwiwer Kulturzentrum „Dzyga“ 
stattgefunden haben, erscheint im Klasyka 
Verlag. Herausgegeben wird dieser Band von 
der Organisatorin der „Österreichischen 
wissenschaftlichen Abende“ Oksana Havryliv. 
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WETTBEWERBSBEDINGUNGEN 
ÜBER GRENZEN SPRECHEN 2012 - UKRAINE 

(1) Hintergrund 
Der Österreichische Dramenwettbewerb „Über Grenzen sprechen“ wird seit 2005 jährlich für 
Länder Osteuropas ausgerichtet. 2012 findet dieser Wettbewerb in der Ukraine statt. Eine 
internationale Jury bewertet das beste eingereichte Drama und prämiert die Autorin oder 
den Autor mit einem Preisgeld von 3.500 EUR. Teil des Preises ist außerdem eine 
Übersetzung ins Deutsche sowie eine Publikation (mit einer Auflage von 11.000 Stück), eine 
öffentliche Präsentation des Texts im Rahmen einer Lesung in Wien und die Einladung des 
prämierten Autors dazu nach Wien. Die Organisatoren vermitteln auch eine Inszenierung 
des Siegerstücks an das Badische Staatstheater Karlsruhe, das die Uraufführung in der 
Spielzeit 2013/14 gewährleistet. Der Österreichische Dramenwettbewerb wird ausgerichtet 
vom österreichischen Bundesministerium für europäische und internationale Angele-
genheiten, vertreten durch das Kulturforum in Kiew, in Zusammenarbeit mit dem öster-
reichischen P.E.N.Club und dem Österreichisch-Ukrainischen Kooperationsbüro für Wissen-
schaft und Kultur in Lemberg, dem Badischen Staatstheater Karlsruhe als deutschem Partner 
sowie lokalen Projektpartnern aus der Ukraine, sowie Dr. Christian Papke als rechtlich und 
künstlerisch Verantwortlicher des Wettbewerbs. 

(2) Teilnahmebedingungen 
Zur Teilnahme berechtigt sind alle Personen, die in der Ukraine leben, geboren sind, die 
Staatsbürgerschaft des Landes besitzen oder sich mindestens fünfzehn Jahre lang im Gebiet 
des heutigen Staates aufgehalten haben. 
Eingereicht werden können Dramen auf Ukrainisch und Russisch. Zusätzlich zum 
Originaltext muss eine englische Fassung des Textes eingereicht werden. 
Die englische Fassung dient der internationalen Jury zur ersten Orientierung und muss nicht 
als fachmännische Übertragung gefertigt sein. 
Pro Autorin oder Autor kann nur ein Dramentext eingereicht werden. 
Der Text darf weder gespielt noch veröffentlich worden sein. 
Das Drama muss sich in einer begründbaren Art und Weise auf das Thema des Wettbewerbs 
„Über Grenzen sprechen: Das Lebensgefühl in Zeiten des Wandels“ beziehen. 
Das Drama muss von fünf Schauspielern aufgeführt werden können. 
Es sollte sich um ein abendfüllendes Stück (keinen Einakter handeln): Mindestlänge 
70 Minuten. 
Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer übertragen ihre Verwertungsrechte gemäß Abs. 

(3) Verwertungsrechte 
Alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer übertragen folgende Verwertungsrechte an die 
Organisatoren: 
Das nicht-exklusive, zeitlich unbeschränkte Recht zur Übersetzung und Publikation des 
Dramentextes ohne Vergütung beispielsweise im Rahmen einer Anthologie. Sollte sich ein 
Text zu einem Bestseller entwickeln, wird die Autorin bzw. der Autor angemessen an den 
Einnahmen beteiligt. 
Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer erklären sich damit einverstanden, dass für das 
prämierte Drama folgende Regelung gilt: 
Die Autorin bzw. der Autor überträgt den Organisatoren das exklusive Recht zur Über-
setzung und Publikation des prämierten Textes für ein Jahr nach Annahme der Prämierung. 
Die Organisatoren erhalten außerdem die exklusiven Rechte zur Inszenierung des Stückes für 
längstens zwei Jahre und maximal 14 öffentliche Darbietungen. Die Gewinnerin bzw. der 
Gewinner erklärt sich einverstanden, für obige Rechte neben dem Preisgeld keine weitere 
Vergütung zu erhalten. 
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(4) Einreichung 
Einsendeschluss ist Freitag, der 21. Dezember 2012. 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer müssen folgende Unterlagen einreichen: 
1. Der Dramentext in der Originalsprache 
2. Der Dramentext in einer englischen Fassung 
3. Erste Informationen über die Autorin bzw. den Autor in englischer Sprache 
4. Eine Bestätigung, die Teilnahmebedingungen zu kennen und zu akzeptieren. Einreich-
adresse (Umschläge bitte mit dem Verweis „Drama Contest“ versehen): Kulturforum Kiew, 
Iwana Franko Str. 33, Kiew 
Die Stücke und Unterlagen können vorzugsweise auch per Email unter dem Betreff „Drama 
Contest“ an contact@talkingaboutborders.eu geschickt werden. 
Für verlorene Dokumente kann keine Haftung übernommen werden. Eingereichte Unter-
lagen werden nicht retourniert. 

(5) Prämierung und Rechtsweg 
Die eingereichten Dramen werden der Jury anonymisiert weitergeleitet. Die Jury besteht aus 
fünf fachlich kompetenten Personen, davon zwei aus der Ukraine. 
Die Gewinnerin oder der Gewinner wird etwa Ende Februar 2013 bekannt gegeben. 
Die Jury hält ihre Beschlussfassung schriftlich fest. Die Entscheidungen werden nicht öf-
fentlich kommentiert. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
Für mögliche gerichtliche Auseinandersetzungen bezüglich Verwertungsrechten, Überset-
zung, Publikation oder Inszenierung gilt österreichisches Recht und der Gerichtsstand Wien. 
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